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Vorwort




Ich heiße Drehwolke, mein Name steht nicht im Telefonbuch! Wenn man in Deutschland unter D nachgrast, findet man lediglich die Namen von Drehwald bis Drehwurm.

Falls ein Leser den Wahrheitsgehalt dieses Buches anzweifelt, wäre es gut, er würde mich befragen! Ich war nämlich Drehwolkes Leidensgefährte, der ebenso versucht hat, mit der neuen Gesellschaftsordnung im vereinigten Deutschland fertig zu werden. 

Das Stehaufmännchen Drehwolke hat‘s allen gezeigt! »Ehrlich sitzt am längsten!« über den Sinn dieser Redewendung war er sich natürlich im Klaren! Gewisse Cleverness steckte zwar in ihm drin, aber im Leben des Allrounders Drehwolke gab es nie einen bemerkenswerteren Erfolg als den des »Überlebens«. Da existierte kein beachtliches Vermögen, zu welchem ihm glückliche Umstände verhalfen und auch kein beruflicher Salto mortale. Immer war es der auf seine Art »strebsame«, von allgemeinem Durchschnitt beseelte Bürger und Mensch Christian Drehwolke, der sich nicht nur für sich selbst, sondern auch für andere aufopferte. Dafür steckte er genug Prügel ein, aber er gab sie auch zurück. Trotzdem ist er nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten. »Rache die Handschrift des kleinen Mannes« und Christian Drehwolke nahm sie, wo er nur konnte! Er hat sogar an Gott geglaubt, ihm aber nicht voll und ganz vertraut.



 






 
Das fängt ja gut an – eigentlich müsste man sich einen Waffenschein besorgen!



Den außergewöhnlichen Namen Drehwolke haben meine Vorfahren mit Würde getragen und sich nie über ihn mokiert. Vater Drehwolke war ein ungehorsamer, wenig obrigkeitshöriger Staatsbürger, der, als es noch Arbeit zur Genüge gab, die Arbeitsstellen wechselte, wie die Hemden. Dann hat er einmal gemeint, dass es viel schlimmere Familiennamen gäbe, z. B. solche, die mit den Anfangsbuchstaben A wie Arschinskaja, A wie Affengruber, B wie Bulle oder D wie Dumm beginnen. Herr Dumm z. B. ist unser freundlicher Nachbar, Diplom-Mathematiker und Skatbruder meines Vaters mit den klangvollen Vornamen Christoph-Alexander. Er ist Oberlehrer a. D. Früher war er Studienrat und hat zu seinem Namen gestanden – wie mutig! Er meinte, dass er während seiner Lehrtätigkeit soviel Autorität genoss, dass er es gar nicht nötig hatte, seinen Familiennamen zu ändern. Allerdings verschwieg er, dass seine Schüler das Zepter in der Hand hatten und niemals schlechtere Noten als die Drei bekamen. Da sich mein Vater gelegentlich mit Antiquitäten beschäftigte, kannte er natürlich eine Menge Leute, eben auch solche mit ungewöhnlichen Familiennamen. Wenigstens heiße ich mit Vornamen Christian, darin steckt das Wort Christ, das ist schon mal was! Ich finde meinen Vornamen gar nicht schlecht, obwohl ich niemanden christianisieren oder zum Christentum bekehren will – das muss jeder mit sich selbst ausmachen! 

Aus welchem Grund auch immer – meine Eltern haben sich nie ins Telefonbuch eintragen lassen. Weil sich dubiose Telefonakquisiteure mit den Kontoständen rechtschaffener, redseliger Bevölkerungsgruppen beschäftigen und ihre Recherchen diesbezüglich immer intensiver führen, war das natürlich gut so! 

Komisch, vor einiger Zeit hat trotzdem unser Telefon geklingelt. Womöglich gab es in den Versicherungsunternehmen durchlässige Stellen und man versuchte, unseren Familiennamen zu missbrauchen. Weil mein Vater mit dem Vornamen Walter heißt und meine Mutter Waltraud, schloss man auf eine Familie reifen bzw. fortgeschrittenen Alters. Man hat angefragt, anonym versteht sich, ob wir am Leben hängen. Ich hielt schon diese Frage für eine Gemeinheit. Das Wort »hängen« klang so, als hätte ich einen Schutzgelderpresser an der Strippe. Der Anrufer war der Meinung, er hätte Walter oder Waltraud Drehwolke erwischt. »Komisch«, dachte ich, »jeder hängt doch am Leben! Solche blöden Fragen hat es früher nie gegeben!« Dann wurde mir, bzw. meiner Familie angeboten, einen Vertrag mit einer Flugambulanz abzuschließen, die in akutem Notfall mit ihrem Rettungshubschrauber gleich im Grundstück bzw. auf dem Dach unseres Hauses landen würde. Vorher müsste allerdings, um den Vertrag »zum Laufen« zu bringen, ein gewisses Startkapital vom Bankkonto abgebucht werden. Ich habe mich ganz doof gestellt und meine Kontonummer verraten, weil mein Kontostand gleich null war. Dann habe ich nach der Adresse des Anrufers gefragt und ein persönliches Vorgespräch in Aussicht gestellt. »Wör send zurzeit noch en der Umstellung un haaben nur ‘n Postfach, da können Se sech aber vertraulisch henwenden!« »Nicht dass ich da in einem toten Briefkasten lande!«, gab ich zu bedenken. Am anderen Ende der Strippe hörte ich ganz deutlich das Atmen meines Gesprächspartners und hatte endlich begriffen: Da versuchte eine »fiese Möp« einen Ossi über den Löffel zu balbieren – der Dialekt klang kölnisch. Jetzt versuchte sich der Anrufer zu rehabilitieren, indem er laut lachte und meinte: »Wör leben un send lebendech wie noch nie! Wör wörden ons freuen, Se als Kunden zu gewennen!« »Sagen Sie, wo befindet sich Ihr Büro?«, war meine Frage. »Ää... en Nordrhein-westfaaalen!«, so die Antwort. »Könnte ich wenigstens Ihre Rufnummer bekommen, wenn Sie schon im Moment keine Adresse angeben wollen?«, bohrte ich weiter. Jetzt trat eine Gesprächspause ein. »Halloo!«, rief ich in den Hörer, »Sind Sie noch dran?« »Isch jebe Ihnen eine Funktelefonnummor, die können Se emmer anrufen. Saren wor mal so zweschen 21 Uhr abends un um drai Uhr morjens! Wör können Ihnen auch jerne anderweitisch entjejenkommen! Isch öbersende Ihnen ‘n Vertrachsanjebot un Se unterschreiben einfaach!«, bekam ich zur Antwort. Eine Rufnummer gab es natürlich nicht, auch den Namen des Akquisiteurs habe ich nie erfahren. »Wo stehen eigentlich Ihre Rettungshubschrauber?«, fragte ich wieder und wurde dabei richtig aggressiv. Ich biss mir fast auf die Zunge. Am anderen Ende der Leitung vernahm ich wieder das Atmen von eben, dann trat eine längere Pause ein. Der Teilnehmer hatte bislang stillgehalten. Als Rache blieb mir nur die Möglichkeit, den Anrufer so lange wie möglich an die teuren Mobiltelefongebühren zu binden. Für eine Fangschaltung hätte die durch mich inszenierte Gesprächslänge allemal gereicht, aber ich war ja nicht bei der Kripo. Das Unternehmen, welches der Anrufer da vertrat, lobte ich maßlos über den Klee. Dabei hatte ich das ungute Gefühl, dass mein »Gesprächsgegner« das Handtuch werfen würde. »Wir haben zu Hause ein Satteldach. Auf Dachschrägen von Satteldächern kann ein Rettungshubschrauber nur bei bestimmtem Neigungswinkel landen«, gab ich zu bedenken. Der Fernsprechteilnehmer hielt noch immer still und hat in Erfahrung bringen wollen, ob ich auch über das Konto meiner Eltern verfügen könne. Nun war ich perplex. Darauf schlug ich vor, die Firma käme zu uns nach Leipzig und prüfte erst einmal die Landemöglichkeiten eines Hubschraubers vor Ort. An Stelle der zu erwartenden Redepause hörte ich ein leises Schnarchen. Ich stellte mir den Akquisiteur übergewichtig bzw. korpulent vor, dessen Mund beim Luftholen offen stand. Ich habe schon immer versucht, mir die Visagen von Anrufern nach deren Stimmen auszumalen. »Guutor Mann …!«, so wiederum der Teilnehmer, doch dann ist ihm womöglich das Wort im Hals stecken geblieben. Beinahe hätte ich ihm einen Blankoscheck angeboten, um ihn zu foppen. Letzten Endes war mir diese ganze Geschichte zu blöd, und ich entfachte einen Offensivkrieg. Betreffs der Frage des Akquisiteurs, ob wir am Leben hängen, habe ich die gleiche Frage an ihn gerichtet und angeraten, er möge seinen Besuch schriftlich avisieren, weil unser Rottweiler Alf seine Schweine am Gang erkennt und jedem Anonymling durch den Hals beißt. Allerdings hatte ich mir die Entscheidung offen gehalten, ob wir unserem Haushund den Maulkorb abnehmen oder nicht. Nachdem ich mit meinem Brachialinterview fertig war, machte es auf der anderen Seite der Strippe »klick«. Ich dachte lange über diesen Anrufer nach. »Man müsste sich eigentlich einen Waffenschein besorgen!«, sagte ich mir.

 








 
Die ersten Anschläge auf meine Person



Eigentlich wollte ich mit Antiquitäten handeln, weil ich diese Tätigkeit höchst attraktiv fand. Bevor ich damit begann, mogelten sich viele unvorhersehbare Ereignisse dazwischen. Da gab es z.B. eine Reihe von Jobs, um nicht zu sagen Berufe, die Gewinne versprachen oder aber in finanzieller Hinsicht lukrativ zu sein schienen. Die meisten der Tätigkeiten mit denen ich mich versuchte, waren keine Berufe an sich, sondern ich träumte einfach nur vom ,schnellen Geld’, wie man neuerdings zu sagen pflegte.



Deutschland ist eins geworden und die Straßen ab 1990 turbulenter und unsicherer. Was tun in diesem neuen Zeitalter? »Wichtig ist immer ein guter Start! Als Allrounder steht einem heutzutage die Welt offen!«, habe ich mir gesagt. Meine Großmutter meinte aber: »Jeder Mann an sein Fach, der Dachdecker aufs Dach!« Allerdings wäre ich nie auf Dächer gestiegen, weil ich zuweilen unter Höhenangst litt! Aus diesem Grund habe ich diesen Spruch ignoriert. Da heißt es: »Immer schön auf dem Teppich bleiben, das ist viel bequemer!« Apropos Teppich: Windige Gestalten haben mich dazu animiert, Teppiche zu verkaufen. Dazu habe ich mich verführen lassen und es versucht. Da ich nicht skrupellos und gerissen genug war, bin ich dabei jämmerlich auf den verlängerten Rücken gefallen, im wahrsten Sinn des Wortes! Ich sah Teppichverkäufer verschiedener Nationalitäten mit ihren Nobelkarossen unterm Hintern durch Leipziger Straßen rollen. Davon habe ich als ehemaliger Trabi- und Wartburgfahrer immer geträumt! Ganz nebenbei: Das Teppicheverkaufen ist ja eigentlich kein Beruf, doch man kann sich damit gut über Wasser halten, solange die Leute einen Scheuerlappen nicht von einem echten Perser unterscheiden können. So lange sie nur auf falschen Teppichen herumtrampeln, geht es ihnen immer noch besser als denen, die Hunger haben und sich nachts auf kühlen Rinnsteinen Hämorrhoiden holen! Um aber moralisch sauber zu bleiben, sollte man immer versuchen, einen Millionär zu bescheißen, obwohl, da verstößt man wieder gegen die guten Sitten bzw. gegen das Gesetz! Und weil es in der DDR kaum Millionäre gab, war auch die Kriminalität gering.

Wie gesagt, ich bin gescheitert, weil ich aufs Ganze gegangen bin und den Bürger X gleich mit einem Teppich von 4 x 6 Metern in dessen eigene Wohnung schob und mit dem anderen Textilende eine herrliche Delfter Vase vom Fensterbrett stieß. Selbstkritisch gesehen fand ich mich unverschämt und im Jargon eines Flegels gesprochen, verfressen. Postwendend hat man mich samt der Ware wieder hinausgeschoben. Hinten hat man bekanntlich keine Augen und da gab es diesen ominösen Treppensturz, der mit einer Bruchlandung auf dem Steißbein endete. Seit dieser Zeit hatte ich einen Gehfehler. Ich hoffte nun, dass mich mein orthopädischer Hausarzt bald wieder auf Vordermann bringen würde. Man hat mich darüber aufgeklärt, dass es besser sei, erst einmal mit kleinen Persern bzw. Brücken aus irgendwelchen Synthetics »ins Rennen« zu gehen. Von betrügerischem Tun war da nie die Rede. Naiv wie ich war, ging ich die Sache ohne jeglichen Argwohn an. Türkische Mitbürger haben mir zum Beispiel vorgeschlagen, das Ausrollen solcher Artikel erst einmal zu üben. Das habe ich getan und bin ins erste Obergeschoss eines Leipziger Altbaus in der Waldstraße gestiegen. Ich bot nun mein Falsifikat von »Perser« wie Sauerbier an. Anschließend fragte man mich, wo dieser Artikel herstamme. Ich habe erst einmal um den heißen Brei geredet und erklärt, dass das alte Persien geschichtlich etwas mit dem heutigen Iran zu tun habe. Anschließend wurde ich, also wie im ersten Fall, die Treppe hinunter gestoßen. Dabei betragen die Deckenhöhen nobler Gründerzeit-Altbauten mitunter 3,50 m. Daraus resultiert, dass die Treppen in den Treppenhäusern ewig lang und steil sind. Da lag ich nun deprimiert auf dem mittleren Treppenpodest und dachte erst über mich und dann über Nächstenliebe und Demokratie in unserer neuen Bundesrepublik nach. Auf Grund meines atemberaubenden Schmerzes habe ich den brutalen »Teppichkunden« beinahe vergessen und die Tatsache, dass dieser seine Korridortür noch während meines Kobolzes nach unten hinter sich zuknallte, ohne sich um mich zu kümmern. Außerdem hatte ich mir eine Schürfwunde im rechten Jochbeinbereich zugezogen und vor allem die erneute Prellung meines Steißbeines an der gleichen Stelle. Mein Selbstwertgefühl war dahin, ein für alle Mal! Es kam noch dicker: Eine im Parterre wohnende alte Frau stieg die Treppe hoch, trat neben mich hin, vielleicht um mich zu bedauern. »Nein, nein«, sagte ich, »bin nur über den Abtreter gestolpert!« Für mich interessierte sich die Frau weniger, eher aber für das Preisschild der »Perser-Brücke« von Aldi. Diese noch wenig bekannte Ladenkette existierte erst kurze Zeit in unserer Stadt. Die alte Frau schob ihre Brille ganz runter auf die Nasenspitze und schielte über die Gläser: »Is das awwer ‘ne scheene Brügge! Wo ham Se’n die her?« »Ach wissen Sie«, log ich, »die hab ich mir besorgt und weil ...« »weil se zu groß für Ihre Wohnung is, deswäschen gönn Se se nisch gebrauchen’, no?«, fuhr mir die alte Dame ironisch ins Wort. »So ist es!«, entgegnete ich und erschrak über meine eigene Dummheit – hatte ich doch vergessen, das verräterische Preisschild von dieser doofen Brücke zu entfernen. »Was soll mit eusch Obdachlose in diesen neien Staat bloß wern!«, meinte sie und warf mir mitleidsvoll zwei DM in kleinen Münzen auf die Brust, also das Fünftel des Einkaufspreises meiner Brücke. Die Frau meinte, dass sie von »wäschens dor kleen’ Rente«, über die sie verfüge, nichts zu verschenken habe. Ich zog mich empört am Treppengeländer hoch. Da stand ich nun neben der Alten und überragte sie um drei Köpfe. In ihren Augen war ich eine asoziale und obdachlose Null. Was bedeutet schon körperliche Größe allein? Jedenfalls war alles zu spät! Sie ließ mich im Treppenhaus stehen und verschwand mit meiner »Perser-Brücke« unterm Arm einfach in ihrer Wohnung. Depressionen machten sich jetzt in mir breit, zumal ich weder obdachlos noch asozial war. Immer noch mutig genug, stieg ich wieder in die I. Etage und wollte meinem »Teppichkunden« eine »gerade Rechte« verpassen und vor allem meine Reisetasche an mich nehmen. Sie stand noch oben und enthielt neben einem kleinen orientalischen Bettvorleger noch einige persönliche Utensilien bzw. Papiere und eine Datenbank, in der ich viele nach meinem Dafürhalten wichtige Adressen eingespeichert hatte. Ich klingelte erneut. Der Typ stand mit karierten Filzpantinen vor mir und gab ganz absichtlich eine erbärmlich-doofe Figur ab. Dabei beteuert er höflich, dass er mich und meine Reisetasche im Leben nie gesehen habe, jetzt sehr in Eile wäre und eigentlich schon verschwunden sei. Da knarrte die schwere, eichene Haustür, zwei Beamte traten in den Hausflur und riefen nach oben, ob ich derjenige sei, welcher. Ich erklärte mit Nachdruck, dass ich nie und nimmer im Treppenhaus gelegen hätte, um dort zu nächtigen. Da ging unten auch schon wieder die Korridortür auf und die Bewohnerin vom Parterre plärrte genau das Gegenteil von dem, was ich gerade von mir gab. Sie behauptete sogar, dass ich als »Brückenschläfer« tagsüber mein Unwesen in diesem Mietshaus treiben würde. Dabei richtete sie ihren Krückstock auf die obere Etage. Die Beamten rasten zu mir nach oben, nahmen mich ins Kreuzfeuer und führten mich wie einen Schwerverbrecher ab. Leider Gottes hatte ich außer den beiden lumpigen DM und einem Paket Tempotaschentücher nicht einmal Papiere »am Mann«. 

Inzwischen hat mich der ganze Polizeiapparat nebst einem für 1990 sehr seltenen Computer als einigermaßen unbescholtenen Bürger identifiziert. Den Innenminister habe ich allerdings nicht zu Gesicht bekommen. Dann hat mich das Revier Leipzig-Ritterstraße wieder »ausgespuckt«. Ewig und drei Tage habe ich in dieser blöden Dienststelle zugebracht, während sich die Polizei eben einen Überblick über meine Identität verschafft hat:



Name: Drehwolke

Alter: siehe Kartei!

Größe: 1,82 m 

Augenfarbe: braun-grün

Gewicht: 75 kg

(Gesichtsfarbe: auf Grund des letzten Ärgernisses auffällig blass!)

Besondere Kennzeichen: keine, bis auf die Schürfwunde am rechten Jochbein!



Da stand ein Schreibtisch vor mir, auf dem sich Kästen mit Karteikarten türmten. Ich erfuhr später, dass alle meine Kenndaten, welche bisher in den polizeilichen Karteien vorhanden waren, irgendwann einmal auf eine Festplatte gespeichert würden und dass dies künftig alle Bürgerinnen und Bürger über sich ergehen lassen müssten. Weil diese Information ein wenig dramatisch klang, horchte ich auf. Eine Beamtin beobachtete mich und meinte, ich könnte ganz beruhigt sein, denn dieser Speichervorgang sei völlig schmerzfrei. Diese Art der Registratur ließ ich mir trotzdem erklären. Da diese Technik noch nicht zum Polizei-Standard gehörte, dauerte dieser Akt bis zum Abend. Eine ganze Kompanie Polizistinnen und Polizisten hämmerte nun auf der Tastatur des Computers herum, doch letzten Endes landete der Holzkasten mit meiner Blockschrift-Kartei wieder in einem versiegelten Stahlschrank.

Die Polizei hat dokumentiert, dass sie mich wegen Mangels an Beweisen aus dem Polizeirevier entlassen müsste. Gegen diese Formulierung protestierte ich entschieden, trug ich als Bürger doch eine weiße Weste. »Das is nu ma‘s Amtsdeitsch in diesen neien Rechtsschtaat, weil mor nüscht gegen Sie in dor Hand hamm! Odder woll’n Se ‘ne Aussache machen?« – so eine junge Nachwuchspolizistin. Sofort dachte ich an das dubiose Teppicheverkaufen oder zumindest an den Versuch und machte mich augenblicklich aus dem Staub. Die Leute auf der Straße haben mich kritisch angegafft, als ich den »Hauptausgang« des Polizeireviers passierte. Danach verschwand ich in Richtung Brühl.






 
Der Birkenprozess



In der Bundesrepublik Deutschland ist alles rechtsstaatlich geregelt, heißt es. Jeder darf jeden verklagen und jeder Rechtsanwalt wird jedes Mandanten Prozessvollmacht annehmen, wenn der Streitwert nur hoch genug ist. Zwei unserer Nachbarn stritten sich ewig und drei Tage um nichts. Natürlich ist das untertrieben, aber Anlass zur Feindschaft waren eigentlich nur zwei Birken, die Zwietracht unter den Bürgern Meier und Schulze säten. Diese Gewächse entledigten sich nämlich ihrer Blätter im Vorgarten des jeweiligen Nachbarn. 

Der Rechtsstreit begann eigentlich schon in der ehemaligen DDR, wo solche Rechtsstreitigkeiten mit nur geringen finanziellen Risiken verbunden waren. Da die Rechtsanwälte besagte Probleme damals nicht ernst nahmen, kam zwar der Schriftverkehr Meier gegen Schulze zum Erliegen, aber die Feindschaft blieb.

»Vertrage dich mit deinem Nachbarn!«, sagte meine Großmutter einmal. »Es kann der Frommste nicht im Frieden leben, wenn‘s dem Nachbarn nicht gefällt!«, entgegnete ich, weil meine Großmutter diesen Spruch seit eh und je prägte. Sie ließ sich aber nicht mit ihrer eigenen Waffe schlagen und hielt dagegen, dass jeder im Leben einen Pflock zurückstecken müsse. Unsere ergrauten Nachbarsleute hatten sich während der schönsten Lebensjahre buchstäblich zerfleischt und das wegen einer Nichtigkeit! Meine Großmutter hatte übrigens eine poetische Ader. Sie erzählte mir diese Geschichte von Anfang an so, als hätte sie ein Märchenbuch der Gebrüder Grimm aufgeschlagen: 



»Es waren einmal zwei Nachbarn, der Meier und der Schulze, die sich zum Gespött der Leute machten. (diesen Satz konnte sich meine Großmutter einfach nicht verkneifen). »Wunderschönen guten Morgen!«, rief der eine, »wunderschönen guten Morgen!« der andere. Eines Tages pflanzte Meier eine Birke dicht an den Gartenzaun zum Nachbarn – Schulze tat das Gleiche. Die Birken wuchsen und wuchsen, aus ihnen entwickelten sich stattliche Bäume mit schönen weißen Stämmen, die dem Sturm trotzten. Meier und Schulze hingegen wurden zu Kontrahenten. Von bislang wunderschönen Gutenmorgengrüßen, blieben nur noch mürrische »Moins« übrig. Der Herbstwind schüttelte nämlich das Laub von den Birken in die Vorgärten der beiden. Meier warf es klammheimlich zurück zu Schulze und Schulze zu Meier. Selbst das mürrische Moin war jetzt verstummt und einer schaute am anderen vorbei. Eines Tages standen sich Meier und Schulze mit Äxten gegenüber. Es hatte den Anschein, als wollten sie sich ans Leder, doch sie gedachten, zunächst den Birken den Garaus zu machen. Weil sich aber beide Streithähne den Weg in ihre Vorgärten versperrten, blieben die Bäume unversehrt. Sie wuchsen und wuchsen weiter, wie der Groll der Nachbarn gegeneinander. Meier und auch Schulze bemühte sich um einen Rechtsanwalt der neuen Generation, der nun weitere Schritte veranlassen sollte. Jeder der Streithähne geriet jedoch, wie so selten, an einen seriösen Rechtsanwalt, der die Prozessvollmacht partout nicht übernehmen wollte. Ganz unabhängig voneinander erkannten die Anwälte den Fall für nichtig. Viel Zeit verstrich, Meier und Schulze kämpften nun mal ums Recht. Jeder der Anwälte sagte sich, dass, wenn sich erwachsene Bürger wegen solcher Lappalien herumbalgten, diese zwar als Menschen nichts taugten, doch aber als Mandanten, indem sie in ihrem Gerechtigkeitswahn die Honorare irgendwelcher Anwälte aufbesserten. Die gegnerischen Rechtsanwälte übernahmen nun doch den Fall. Sie machten sich sogar einen Spaß aus der Klagerei derer, die, wie sie meinten, mit sich und der Welt nichts anzufangen wüssten und schmiedeten einen Komplott gegen ihre Mandaten – der Rechtsstreit wurde vorsätzlich in die Länge gezogen. Dabei legte jeder der Anwälte gleiche Rechtsmittel ein und für keinen der Mandanten war der Prozess jemals zu gewinnen. Ein teurer Spaß für die Frührentner, mussten sie doch letzten Endes in ihre Sparstrümpfe greifen. Prozesskostenhilfe gab es nicht, weil die beiden Kläger wohlhabende Leute waren. Die Zeit verging, die Rechtsstreitigkeiten der beiden Kampfhähne waren immer noch nicht beigelegt. Inzwischen waren die Birken zu weißen Riesen herangewachsen. Die scherten sich einen Dreck darum, ob es eine amtsrichterliche Entscheidung geben würde, ob ihr Dasein gefiel oder nicht – sie schütteten einfach ihr Herbstlaub in die Vorgärten der Nachbarn – Punktum! 

Der »Birkenprozess« wurde beim Amtsgericht nie anhängig, weil der ganze Papierkram vorher ad acta gelegt wurde. Den Klägern ging nämlich die Luft aus, weil sie inzwischen gealtert waren, wie die Birken selbst. Der Ischiasnerv schlug bei dem einen Alarm und das Rheuma vermieste das Dasein des anderen – das Alter hatte also seinen Tribut gefordert. Wenn sich Meier und Schulze morgens in den Vorgärten begegneten, vernahm man wieder ein herzliches Wunderschönengutenmorgen. Dabei erhoben die Nachbarn ihre Krückstöcke und redeten sich ihre Leiden von der Leber. Und wenn der Meier und der Schulze nicht schon dreiviertel tot gewesen wären, stritten sie noch heute!” Den letzten Satz betonte meine Großmutter ganz besonders.






 
Ich und die Welt – Detektei John Bubach



Irgendwann flatterte mir ein Brief ins Haus. Eine Detektei aus Berlin-Wilmersdorf hatte mich anvisiert, obwohl ich für diese Truppe völlig unbekannt war. Für mich war es schleierhaft, wie sie an meine Adresse kam, obwohl ja unsere Familie in keinem Telefonbuch stand. Trotzdem – mit Stolz las ich diesen Brief drei oder vier Mal. An einem der nächsten Wochenenden waren Seminare geplant, die die Voraussetzungen liefern sollten, Detektiv zu werden. Ich war fest entschlossen, diese Berufsrichtung einzuschlagen, zumal es nach dem Mauerfall bestimmt eine Menge »Brot« sogar für Anwärter in dieser Berufsrichtung geben würde. Ich stellte mir diese Tätigkeit in der Praxis vor: Zum einen sah ich in mir einen Detektiv zur Aufklärung wirtschaftlicher Verbrechen, zum anderen war ich Auftragnehmer einer stinkreichen Witwe, in deren Auftrag ich einige raffinierte und skrupellose Erbschleicher ans Messer liefern sollte. In Gedanken ließ ich mir europäischen Wind, vor allem westlicher Gefilde, um die Nase wehen und utopische Honorare in meine Taschen fließen. Die Architektur meiner Luftschlösser war der reine Wahnsinn. Dann kam ich wieder zurück auf den Boden der Realität, als ich auf den Absender des Briefes sah – es war der eines Herrn Bubach, der den Vornamen John trug. Diese Namenkombination störte mich ganz besonders. Allerdings dachte ich wieder an einen Decknamen, zugelegt natürlich aus Sicherheitsgründen! Trotzdem, mein Vorurteil war fix und fertig! Seit einiger Zeit hatte ich trainiert, das Kleingedruckte in Formularen, Angeboten und Briefen etc. aufzuspüren. Da wurde z.B. eine Teilnahmegebühr von schlappen 900 DM pro Seminar erhoben. Eine Übernachtung war am Ausbildungsort unumgänglich, besonders für die Leute, die von weit her kamen. Da bot man ein Viersterne-Hotel auf dem Hohenzollerndamm, mit Halbpension zum Preis von 220 DM, jeweils von Samstag zu Sonntag. Dieser Betrag war ebenfalls zu überweisen und zwar auf das gleiche Konto. Das musste ja eine tolle Ausbildung sein, wenn man bereits nach zehn Stunden Seminar als frischgebackener, doch gewiefter Detektiv die Ausbildungsstätte verlassen durfte. »Vielleicht haben die Wessis besondere Ausbildungssysteme«, sagte ich mir und beschloss, meine in vier Wochen geplante, ohnehin erforderliche Berlinreise auf das kommende Wochenende zu verlegen. Ich versuchte, über die Auskunft die Telefonnummer herauszubekommen – nichts! Gesagt getan, ich dampfte also nach Berlin und fuhr den Hohenzollerndamm rauf und runter. Da existierte freilich ein viersterniges Hotel, aber Seminargäste der Detektei John Bubach waren dort nicht avisiert. Dann hatte ich eine Reifenpanne, direkt vor dem Hotel. Als ich das Ersatzrad angeschraubt hatte, durfte ich mir dort wenigstens die Hände waschen. Zerknirscht fuhr ich nach Hause und versuchte, einen persönlichen Brief an Bubach zu schreiben. Drei Mal begann ich mit dem Text und jedes Mal verwarf ich ihn, weil ich mit jeder Silbe giftiger und giftiger wurde. Dann zwang mich zur Sachlichkeit und begann diesen Brief von neuem. Wenn auch nur ein toter Briefkasten existierte, würde der Empfänger meine Post garantiert in die Hände bekommen, zumal er ja an den Zaster gelackmeierter Ossis ‘rankommen wollte. Ich war mir also sicher, dass ich es mit einer Scheinfirma zu tun hatte und schrieb folgendes: 



 Leipzig, 10. August 1991



Sehr geehrter Herr Bubach, 

wenn solch ein attraktives Unternehmen wie das Ihrige nicht mal telefonisch erreichbar ist, dann garantiert aus Gründen der Geheimhaltung! Ich habe versucht, Sie am vorigen Samstag in Berlin-Wilmersdorf aufzusuchen, doch leider ohne Erfolg! Mir lag die Beantwortung einiger meiner Fragen besonders am Herzen, das werden Sie sicher verstehen, denn 900 »Mücken« für ein Wochenendseminar sind ja schließlich kein Pappenstiel! Sieben bis acht Leute aus meinem Bekanntenkreis halten Ihr Angebot in fachlicher Hinsicht dennoch für eine besondere Attraktion und würden ebenfalls gern an diesem Seminar teilnehmen! Wie Sie wissen, ist hier im Osten die Arbeit knapp! Gesetzt den Fall, ich liefere Ihnen diese Seminarteilnehmer, würden Sie mir dann einen Rabatt zur Teilnehmergebühr gewähren? 

Komisch, das von Ihnen genannte Hotel am Hohnezollerndamm, hat keine Übernachtungen für das betreffende Wochenende vorgesehen. Allerdings bin ich in der Hauptstadt Deutschlands absolut ortsunkundig und habe möglicherweise im falschen Hotel recherchiert. Ach so: Ich habe Verwandte in Berlin. Übernachtungen sind für mich ohnehin kein Problem. Falls ich das richtige Hotel doch erwischt haben sollte, dann hat mir die Hotelangestellte an der Rezeption natürlich eine falsche Auskunft erteilt ...



Ich versuchte also, den Naiven zu spielen, doch letzten Endes war’s Bubach Wurst, von wem er seinen Zaster bekam. Dann stellte ich einige Fragen zu Arbeitsschwerpunkten, die für solch eine Detektei charakteristisch wären und verfiel bewusst in ein allgemeines Blabla. In dieser Rolle fühlte ich mich sauwohl. Aus meinem Brief wäre beinahe ein Roman entstanden. Die Antwort folgte auf dem Fuß. Bubach schrieb:



Sehr geehrter Herr Drehwolke,

ich freue mich, Ihnen heute einen persönlichen Brief schreiben zu dürfen!

Unsere Firma ist im Begriff, in der ganzen Welt zu expandieren. In diesem Rahmen werden wir z.B. Filialijen(Flüchtigkeitsfehler authentisch!) in Amsterdam, London, Paris und sogar in New York und Tokio eröffnen. Dabei ergeben sich für Sie ungeahnte Karrieren in vielerlei Hinsicht. Dabei reisen Sie auf Kosten der Firma, denn Sie betreuen generell unsere Kunden, d.h., Sie müssen sie nicht erst aufspüren, wie die Heunadel im Steckhaufen! (Flüchtigkeitsfehler authentisch!) Ach übrigens – unsere Kunden nennen wir gelegentlich auch Mandanten. Sie sind namhafte Firmeninhaber und Privatpersonen aus Politik, Wirtschaft, Pharmazie, Medizin und Kultur. 

Zu den utopisch hohen Spesen und Honoraren, die Sie erwarten dürfen, werde ich mich natürlich aus Gründen des Datenschutzes nicht äußern! Nur zu junger Freund – trauen Sie sich, werden Sie Detektiv, to detect – ermitteln Sie für unsere Weltfirma!

Nun zum finanziellen Ersteinsatz des jeweiligen Bewerbers: Das nächste Seminar wird in zwei Wochen durchgeführt, für nur 900 DM, die Ihnen bei erfolgreichem Abschluss Ihres Seminars selbstverständlich zurückerstattet werden! Ich verweise darauf, dass dieses Seminar mit solch einer geringen Teilnahmegebühr das Letzte sein wird und die inzwischen gestiegenen Kosten für den Lehrkörper mit genannter Summe ab 1992 nicht mehr abgefangen werden können. Greifen Sie also zu – es lohnt sich! (Dabei fragte ich mich, für wen!) 

Es ist sehr bemerkenswert, dass sich aus Ihrem Bekanntenkreis acht Personen für unser attraktives Angebot interessieren! Selbstverständlich gewähre ich Ihnen gern einen Rabatt bis zu 5 % für das Vermitteln der Bewerber für uns! 

Ich möchte Ihnen auch anderweitig entgegenkommen: Hören Sie Probe! Am kommenden Wochenende findet das vorletzte Seminar in diesem Jahr statt, welches natürlich schon ausgebucht war, als ich Sie das erste Mal anschrieb. Ich sorge natürlich für eine zusätzliche Einzelbestuhlung. Allerdings müssten Sie sich sofort brieflich äußern, ob Ihnen diese Variante zusagt. Sollte ich in dieser Woche nichts von Ihnen hören, werte ich diese Reaktion als Ihr Einverständnis betreffs unserer finanziellen Bedingungen. Zwei Mitarbeiter werden sich dann am Mittwoch kommender Woche gegen drei Uhr nachmittags im Eingangsbereich »Hotel Merkur« in Leipzig postieren, um die Teilnehmergebühren für die Detektei John Bubach von Ihnen, bzw. für die von Ihnen vermittelten Interessenten, gegen entsprechende Sicherheiten natürlich, zu empfangen.

Hoch verehrter Herr Drehwolke, noch einige Worte zu unseren Strategien ...

Mit freundlichen Grüßen

Ihr John Bubach

Bubach’s Unterschrift war so unleserlich, wie die Tapsen unseres Hundes auf hellem Linoleum bei Regenwetter. John Bubach gehörte also mir. Würde ich diesem Probehören zustimmen, gäbe es nie eine Rückantwort, da war ich sicher. Meist zahlten die Kunden, weil sich mit der Variante »Probehören« jegliches Misstrauen legte. Der Verfasser des Briefes hatte in seiner Korrespondenz das weltumspannende Netz einer Detektei deklariert, die gar nicht existierte. Weil ich schon immer an den Weihnachtsmann glaubte, sagte ich nunmehr die Teilnahme am Detektiv-Lehrgang für mindestens acht Personen meines Bekanntenkreises zu. Dazu verfasste ich einen erneuten Brief in Schönschrift. Darin ging ich Bubach besonders um den Bart. Trotzdem offenbarte er mir weder Adresse noch Telefonnummer seines Unternehmens. Das machte mich besonders wütend. 

Mit Spannung wartete ich auf den besagten Mittwoch. An jenem Tag postierten wir uns, also einige Kumpans und ich, einige Zeit vor 15 Uhr im Eingangsportal des Hotels »Merkur«. Dieses Hotel verfügte über mehrere Konferenzräume im Erdgeschoss, in denen verschiedene Lehrgänge stattfanden. Aus diesem Grund war es für Außenstehende auch nicht auffällig, wenn Bubach das Hotel Merkur für seine Machenschaften auswählte. Kurz vor Drei betraten zwei aufgetakelte Gestalten den Eingangsbereich des Hotels und blieben in der Vorsaalmitte stehen. Ich ging auf die Leute zu und sprach sie an. Zunächst erfolgte keinerlei Reaktion auf meine Anfrage, ob sie die entsprechenden Vertreter des Bubach’schen Unternehmens seien. Dann holte ich etwas weiter aus und brachte die Teilnahme an Seminaren für die Detektei Bubach ins Spiel. »Welcher Bubach?«, war die verräterische Gegenfrage. Inzwischen waren meine Leute zur Stelle und nötigten die beiden Herren, sich in einigen in der Nähe befindlichen Stuhlreihen zu platzieren. Das funktionierte insofern reibungslos, als dass wir uns in totaler Übermacht befanden. Dann ließ ich die Katze aus dem Sack und offenbarte mich frech als der Überbringer von 8.960 DM, inklusive der Hotelkosten –Hohenzollerndamm in Berlin. Einer der beiden Strategen brannte sich eine Zigarette an und entschuldigte sich für seinen Black-out. Dann verfiel er in den Jargon Bubach’s und lobte dessen Briefkastenfirma über den Klee. Wir waren Fünf gegen Zwei und stellten Stühle und Tische auf Armlänge zusammen. Den Laufburschen der beiden Typen warfen wir achtkantig aus dem Hotel. Somit hatten wir nur einen Widersacher vor uns, der mit einem riesigen Handy bewaffnet war, so riesig, wie das für 1991 üblich war. Dann zog ich vom Leder und verlangte alle Legitimationen des Strohmannes, den uns Bubach da auf dem Präsentierteller lieferte. Die Mogelpackung »Weltdetektei John Bubach« war jedenfalls in Null Komma nichts aufgeflogen. Wir bemächtigten uns der Ausweispapiere und notierten alle darin erhaltenen Angaben. Dann kam tatsächlich ein Firmenausweis zum Vorschein, der auf den Detekteinamen Bubach ausgestellt war und dessen Existenz unser Kandidat wohl vergessen hatte. Vor uns saß kreidebleich ein gewisser Papenburg aus Berlin-Wedding. Des Weiteren kam ein leerer, speckiger Quittungsblock zum Vorschein. Dann stürzten sich meine Leute auf jenen Herren, der in höchst krimineller Mission kam und sah und verlor. Er wurde zunächst mit leichten Knuffen bearbeitet. Ich verhinderte aus Mitleid die sehr wohl verdiente Tracht Prügel, die über unseren Kandidaten aus Berlin-Wedding mit Sicherheit gekommen wäre. Ich rechnete ihm hoch an, dass er seinen Auftrag eher schlecht als recht ausgeführt hatte – so war ich nun mal! Wir zwangen unser Opfer Bubach anzurufen, um ihn darüber zu informieren, dass wir ordnungsgemäß 8.960 DM in bar übergeben würden – sehr wohl war uns an der Teilnahme des geplanten Detektivlehrganges gelegen. Bevor Papenburg loslegte, riss ich ihm den Telefonhörer aus der Hand und spielte auf Hochdeutsch die Rolle des Bubach’schen Kompagnon: »Alles nette Leute!«, schrie ich nach Berlin, »allerdings fehlt uns der Quittungsblock für die Übernahme des Zasters!« Mein Herz schlug bis zum Hals, doch Bubach biss an, das spürte ich. Ich spürte aber auch, dass er trotz meiner blendend gespielten Rolle Argwohn hegte. Bubach setzte sich tatsächlich nach Leipzig in Bewegung, um die nötigen »Formalitäten« zu erledigen. Er brauchte weniger als drei Stunden von Berlin-Wilmersdorf bis zur Leipziger Innenstadt. Ich hielt das für eine sehr gute kraftfahrerische Leistung. In der Zwischenzeit hielten wir unseren Kandidaten fest. Endlich schritt durch die Drehtür die Figur des John Bubach, dessen pomadiges Haar bis auf den Mantelkragen hing. Ich traute meinen Augen nicht, denn vor uns stand der Typ eines Zuhälters und Schlawiners. Mit langsamen Schritten ging er auf uns zu und hielt inne. Ich winkte einladend zu ihm rüber, dann bewegte sich Bubach langsam an unseren Tisch und blieb stehen. Als ich aufstand, wich er wie ein ängstliches Tier zurück. »Es sind nur einige Formalitäten erforderlich, ich meine wegen der Teilnahmegebühren ...«, stammelte ich. Der Angesprochene verstand Bahnhof. Daraus schlussfolgerte ich, dass es gar nicht Bubach war, der sich da vor uns platzierte. Kurzum – einer meiner Kumpans ergriff ihn und schob ihn zwischen unsere Tischreihen. Somit saß er in der Falle. »Gerlach mein Name!«, sagte er schnell. »Ich soll Ihnen mitteilen, dass der nächste Lehrgang aus technischen Gründen entfällt!« Ich war perplex. Mit solcher Raffinesse hatte ich nie gerechnet. Wir nahmen Gerlach buchstäblich auseinander. Dabei drehten wir all seine Taschen um und streiften die Hosenbeine nach oben. Jegliches Inventar, was er am Mann trug, wurde peinlich genau sondiert. Laut Deutschem Reisepass war Gerlach wirklich Gerlach aus Berlin-Neukölln und kein anderer. Absolut sicher waren wir unserer Sache natürlich nicht. Während der Leibesvisitation, die einer körperlichen Züchtigung ähnelte, rissen einige seiner Mantelknöpfe ab und polterten zu Boden. Gerlach stand regungslos vor uns und war sichtlich froh, so glimpflich davon gekommen zu sein. Wir gaben ihm seinen Gürtel zurück, den wir ihm provokatorisch aus dem Mantel zogen, sowie Brieftasche, Pass und Kollegmappe. Anschließend quetschten wir ihn nach Strich und Faden aus. Gerlach schien wirklich nur Bubach’s Lakai zu sein, gegen den wir nichts in der Hand hatten. Dass wir diesen Gerlach auf den Kopf stellten, war eigentlich nur die Genugtuung kleiner Leute, die sich ungerecht behandelt fühlten, mehr nicht. All das geschah unter Ausschluss der Öffentlichkeit. Bubach dingfest zu machen, wäre mit einem Zeugen wie Gerlach nie gelungen. Überhaupt, es schien aussichtslos, denn wir hatten keinerlei Beweismaterial. Ich war mir nun sicher, dass dieser Bubach gar nicht existierte! Wir eskortierten Gerlach zu seinem Wagen und warteten, bis er davonfuhr. Nach wenigen Metern stoppte er sein Fahrzeug, fuhr im Schritttempo weiter, kurbelte das Fenster herunter und schwor uns bittere Rache. Dabei krachte er mit dem rechten Vorderrad gegen eine Bordkante und knallte mit der Stirn von innen gegen die Windschutzscheibe. Nach einigen Sekunden setzte er seine Fahrt fort. »Das kann ja heiter werden«, dachte ich mir, »diese Scheinfirma ist im Besitz meiner Adresse!«.






 
Heiße Kaffeelorke als Waffe



»Mit dem Hut in der Hand kommt man durchs ganze Land!« – ein alter, aber toller Spruch, welcher oft durch meine liebe Großmutter geprägt wurde. »Anstand ist das halbe Leben!« Auch diese Redewendung sollte für mich Richtschnur sein! »Trotzdem – Holzauge sei wachsam!«, sagte ich mir seit dem Desaster mit der Detektei Bubach.

Ich ging die Stellenangebote in der Süddeutschen, Mitteldeutschen und der Leipziger Volkszeitung und des Leipziger Stadtanzeigers durch. Da suchte z.B. ein expandierendes Unternehmen Textilverkäufer mit unbegrenzten Verdienstmöglichkeiten. »Das wärs! Vielleicht habe ich die erste Million bald im Kasten!« sagte ich mir. Dann blätterte ich zur nächsten Seite, weil ich an die Pleite hinsichtlich des versuchten Teppichverkaufes von neulich nicht erinnert werden wollte. Auf Grund meiner Deprimiertheit war ich bereit, nahezu jeden Job anzunehmen und biss bei einer Fensterbaufirma aus Sindelfingen an. Diese Firma benötigte dringend einen Außendienstmitarbeiter zu besten Konditionen. In Aussicht stand ein »Bombengehalt«, vertraglich gebunden und fest, mit betriebseigenem PKW. Ich hatte, nach dem ich die Anzeige intus hatte, fast an einen Jumbojet mit eigenem Piloten geglaubt. Nach dem Anzeigentext zu urteilen, wurde sogar ein fünfstelliges Gehalt in Aussicht gestellt. Allerdings blieb offen, für welchen Zeitraum. Ich sagte mir, Angriff ist die beste Verteidigung und begab mich in die Höhle des Löwen, ohne Netz und doppelten Boden, ohne Voranmeldung, nur mit dem Vorsatz, den Gebietsleiter von mir selbst zu suggerieren. Da prasselten plötzlich Vorurteile über Vorurteile auf mich ein, denn die Firma befand sich in einem Hinterhof nahe der Gießerstraße 17 in Leipzig-Plagwitz. Das Gebäude, in welchem sich die Firma Robert Felgentreu-GmbH eingenistet hatte, ragte wie ein hohler Zahn in den Himmel – der Rest eines Abbruchobjektes. Ich lief über eine knarrende Holztreppe an einem stinkenden Halbtreppenklo vorbei und stand zwischen zwei tollen Balustraden, die sich wie architektonische Wunder in dieser Halbruine platzierten. Als ich näher hinsah, stellte ich fest, dass es Imitate aus Presspappe waren. Dann passierte ich einen langen Flur, welcher an einer grauen Stahltür endete. Dahinter befand sich ein zu einem Vorzimmer umfunktioniertes Großraumbüro, das von einer langbeinigen Blondine überwacht wurde. Jetzt verbaute sie mir erst einmal den Weg ins Büroinnere. Ich redete wie eine Dreckschleuder auf sie ein um darzulegen, dass ich ein ungeahntes Leistungsvermögen in petto hätte. Ich hoffte natürlich, dass sie mich richtig verstanden hatte. Dann nahm ich das Stellenangebot der Firma Felgentreu zur Hand und hielt es dem weiblichen Bodyguard dicht unter die gepuderte Nase. Die Dame schaute durch mich hindurch und plapperte in ein riesiges Handy hinein, um den drei Meter entfernten Boss über meine Anwesenheit zu informieren. Am Ende des Vorzimmers befand sich eine provisorisch gepolsterte Tür, die sich öffnete. Vor mir stand der Boss der Leipziger Filiale, Herbert Felgentreu. Er trug eine Stirnglatze und schaute mürrisch drein. In seinen Mundwinkeln befand sich heller Schaum. Vermutlich hatte er sich während eines Telefonates in Rage geredet. Plötzlich begann er zu lächeln. Daraus war zu schlussfolgern, dass Felgentreu jetzt für ein Informationsgespräch programmiert war. Hinsichtlich meiner zur Schau gestellten Extravertiertheit war ich dem Geschäftsführer sympathisch und durfte Platz nehmen. Die Vorzimmerdame bekam grünes Licht zur ,Höflichkeit in Person‘. Sie steppte zur Kaffeemaschine, um diese in Gang zu setzen. Als dies nicht funktionierte, verfiel die Blondine in Hysterie. Laut Anweisung des Firmenchefs wurde nun der Kaffee mit meinem Einverständnis türkisch gebraut. Der Chef fragte mich nach meinem Alter und anschließend nach der Entlohnung, die ich mir in naher Zukunft vorstellte. Also war nichts mit einem vertraglich fixierten Gehalt, denn die nahe Zukunft begann vielleicht am Sankt-Nimmerleins-Tag. Auf beide Fragen antwortete ich so unkonkret, als möglich. Der Firmenchef vermied das Händegeben, vielleicht aus hygienischen Gründen. Darüber war ich verärgert. »Gott sei Dank!«, dachte ich letzten Endes, denn Felgentreu umwickelte seinen rechten Zeigefinger mit seinem Taschentuch, um in der Nase zu bohren. Wir saßen uns gegenüber, voneinander getrennt durch einen schmalen Beistelltisch und sagten nichts. Ich fragte nach den territorialen Bedingungen, die die Firma womöglich im Kontrakt festschrieb. »Wir spinnen unsere Fäden deutschlandweit!«, antwortete Felgentreu. »Also schiebe ich eine ruhige Kugel, weil Sie sagen spinnen!«, entgegnete ich. Bevor Felgentreu zu Wort kam, versuchte ich zu klären, welchen Fahrzeugtyp die Firma für den jeweiligen Außendienstmitarbeiter auserkoren hatte. Felgentreu wollte mit dieser Frage partout nichts anfangen, weil die Bereitstellung eines Firmenwagens in Wirklichkeit nicht zur Debatte stand. Ich bot ihm scheinheilig meinen eigenen PKW an. Felgentreu grinste. Ich schlug sogar vor, mein Gehalt selbstverständlich aus der eigenen Tasche zu berappen, jedenfalls am Anfang meiner Karriere. Mir war klargeworden, dass ich der Firma Felgentreu auf Provisionsbasis zur Verfügung stehen müsste. Dazu brauchte ich allerdings noch etwa 2 bis 3000 DM Startkapital. Felgentreu grinste wieder, nur etwas breiter. Jetzt wollte er mich in diesem nahezu kochenden Blümchenkaffee beinahe ertränken. Die Blondine goss und goss. Dabei kippte sie den Kaffee auf die Tischplatte. Felgentreu knirschte vor Wut mit den Zähnen. Er unternahm den Versuch, mit seinem Stuhl nach hinten rücken, um der Kaffeelawine zu entrinnen. Ich hatte jetzt meine Beine so nach vorn gestellt, dass sie Felgentreu’s Stuhlbeine unbarmherzig umklammerten. Der kochend heiße Kaffee schwappte genau dorthin, wo er landen sollte, nämlich auf Felgentreu’s Hosenstall. Felgentreu jammerte, bis der Kaffee an dieser empfindlichen Stelle erkaltet war – es gab kein Entrinnen! Um sich der Hose zu entledigen, war Felgentreu zu eitel, aber davor, mich über den Tisch zu ziehen, hatte er natürlich keinerlei Scheu. Es gab ein Gezeter ohne Ende. Felgentreu redete von tätlichem Angriff, den ich auf ihn gestartet hätte. Zeugen gab es nicht und wenn?! Die Bürovorsteherin trat sogleich mit einem versifften Abwaschlappen in Aktion, um den Kaffee auf Hose und Tisch breitzuwischen. In der Zwischenzeit entschwand ich klammheimlich aus dem Büro, denn auf Grund meines für kapitalistische Verhältnisse schon zu weit fortgeschrittenen Alters war ich für die Firma Felgentreu allemal entbehrlich. 






 
Lieber einem Ausbeuter auf der Tasche gelegen, als unter der Brücke!




»Greif zu, besser als nichts!«, habe ich mir gesagt, denn mein geplanter Antiquitätenhandel kam vorerst nicht in Gang. Der bayrische Gastronom Wackernagel aus München-Mittersendling führte in Leipzig mindestens fünf Imbissstände und ebenso viele gastronomische Einrichtungen in der Gegend von Plagwitz und Alt-Lindenau. Eine Einrichtung existierte seit Ende 1990 und zwar in der Eisenbahnstraße von Neustadt-Neuschönefeld. Diese Gegend stieg bald zum internationalsten Viertel von Leipzig auf. Dort produzierte man Hausmannskost zu halbwegs günstigen Preisen. Es war, gelinde gesagt, eine Kneipe oder besser gesagt eine Kaschemme. Vielleicht war sie noch das beste Haus von allen sechsen am Platz. Es trug den Namen »Abendfrieden« trotz der nächtlichen Randale, durch die die Polente immer in Bewegung gehalten wurde. Man konnte sich dort morgens um Acht schon einen hinter die Binde gießen. Einesteils war das gut so, da waren die notorischen Säufer nachmittags 13.00 Uhr fertig auf dem Docht und horchten in die Matratze. Jedenfalls hat Wackernagel für diese Gaststätte einen Beikoch mit sofortigem Einstieg gesucht. Eine Kochkraft ohne Zertifikat zu finden, ist eben einfacher. Natürlich war ich in der Lage, einfache Gerichte, wie z.B. Röstkartoffeln, Suppen, verschiedene Salate und auch ein Bratengericht mit hohem Zeitaufwand herzuzaubern, nicht aber im Simultanverfahren eine ganze Speisekarte abzuarbeiten. Mir fehlte eben die Routine, um die vielen Zwischenschritte während der Kochprozesse zu absolvieren. Außerdem hatte ich große Probleme mit dem Dosieren von Würzmitteln bei großen Portionen z. B. in Kochkesseln. Trotzdem, ich habe erst einmal angebissen und mich als Tausendsassa verkauft – ein Fehler, wie es sich später herausgestellt hat! Mir wurde klar, dass Wackernagel den Lohn nur für eine Art Hilfskoch übrig hatte, aber volle Leistung verlangte. Ich zog meinen besten Anzug an, band eine Krawatte um und stiefelte in Wackernagels Büro. Da stand ich nun als Erstbewerber vor meinem künftigen Chef. Er fragte mich, ob ich in meiner albernen Montur auf den Strich gehen wolle. Dabei gaffte er mich an, als sei ich ein Außerirdischer. Sollte ich mich etwa so transvestitisch gekleidet haben? Die Karten waren also völlig anders gemischt, als ich dachte. Bevor ich beleidigt war, hat mich Wackernagel tatsächlich als Beikoch eingestellt. Anschließend sollte ich mich in den Umkleideraum begeben und mir passende Küchenklamotten von der Stange nehmen. Dabei hat er ausdrücklich darauf hingewiesen, dass er mich nur deshalb beschäftigen würde, weil in seiner Küche auf äußerste »Not am Mann« sei. Dann sagte er mir ins Gesicht, dass ich ihm unsympathisch sei, aber das läge einzig und allein an mir selbst, daran hätte die Firma Wackernagel keine Aktie. Ich hatte plötzlich das Gefühl, als sei ich überflüssig auf dieser Welt – mein Selbstwertgefühl war also wieder mal dahin. Wackernagel fand mich eben zum Kotzen, obwohl er mich vorher nie gesehen hatte. Es war eben Abneigung auf den ersten Blick und das sollte ich schnell zu spüren bekommen. »Na ja«, dachte ich mir, »vielleicht kann ich dem Wackernagel eines Tages Paroli bieten!« 

Kaum hatte ich mich als Koch verkleidet, als ich über die Putzfrau den Befehl erhielt, mich vor Antritt der Küchenarbeit beim Wutscher zu melden. Ich fragte, wer Wutscher sei. Da grinste die Putzfrau und erklärte mir, dass man dem Wackernagel den »Wutscher« als Spitznamen angehängt hat. Gleichzeitig hat sie mich davor gewarnt, den Wutscher in Gegenwart des zickigen Wackernagels in den Mund zu nehmen, das könnte ich bei Strafe meines sofortigen Rausschmisses gern riskieren, nur Wackernagel selbst dürfe alles. Jetzt sollte ich nur schnellstens zu ihm »wutschen«, was laut Wörterbuch wohl auch ,schnell bewegen’ heißt. Ich bin also zu Wackernagel gewutscht, um mich erst einmal in die Mangel nehmen zu lassen. »Den Kontrakt gibt’s erst nach der Probezeit!«, sagte er und glotzte mich wieder von oben bis unten an. Zum Schluss blieb sein Blick auf meinen »Samba-Latschen«, also dem sandalenähnlichen Schuhwerk, hängen. Das musste ich sofort durch feste Lederschuhe ersetzen. Die Zeit die ich dafür benötigte, inklusive des Weges nach Hause und zurück, zog er mir natürlich gleich vom Lohn ab. Ich habe mich dann wieder zurückgemeldet, weil Wackernagel die Schuhe »abnehmen« wollte, ähnlich einem so genannten TÜV. Wackernagel hat nun mit großer Befriedigung festgestellt, dass meine Absätze schiefgelatscht waren und eine Art Mängelprotokoll angefertigt. Dann gab er mir die Anweisung, dass die Schuhe aus hygienischen Gründen ab sofort der Straße fernzuhalten sind und diese nur während des Einsatzes in der Küche zu tragen seien. Zähneknirschend bin ich die weite Strecke wieder nach Hause getrampt, um meine Sandalen zurückzuholen. All das dauerte dem Wutscher viel zu lange. Aus diesem Grund hat er letztendlich den ganzen Tag von der Lohnzahlung ausgeschlossen. 



Auf der Speisekarte standen in der Regel immer fünf Hauptgerichte und etliche Suppen vom Ochsenschwanz bis zur Tomate. Dazu gab es an jedem Tag, aber nur von Montag bis Freitag, ein billiges Tagesessen. Heute, ab 11.30 Uhr, sollte es Kohlroulade mit Kartoffelpüree geben. Mein Blick ist deshalb nur auf dieses Gericht gefallen, weil ich mit Schrecken feststellte, dass es schon 9.30 Uhr war. 9.35 Uhr hat mir Wackernagel dann die Speisekarte auf den Tisch geknallt und gesagt, dass er pünktlich um 11.30 seine Mittagsmalzeit einnehmen wolle. So wie der Chef kam, war er wieder verschwunden, mies gelaunt wie immer. Am ersten Tag, also zum Beginn meiner »Feuertaufe«, stand ich in der gähnenden Leere »meiner« Küche, mutterseelenallein auf weiter Flur. Ich war nun mein eigener Chef, ohne jegliche Unterstützung, in einer Filiale der Wackernagel’schen Ausbeutung. 

Alles, was aussah wie ein Weißkrautkopf, habe ich in einen Wasserkessel mit kochendem Wasser geschmissen. Inzwischen stöberte ich den Hackepeter auf. Er befand sich knallhart gefroren und ungewürzt im Gefrierschrank. Den Hackepeterbottich nahm ich heraus, hievte ihn auf den Herd und stellte die Kochplatten auf -eins-, um das Auftauen künstlich voranzutreiben. 9.50 Uhr hat dann die Putzfrau ihren Wuschelkopf durch die Küchentür geschoben, um mich darüber zu informieren, dass der Wutscher »abhanden« sei. Ich stellte fest, dass sie darüber sichtlich froh war, denn sie betrat unerlaubt die Küche, pflanzte sich auf einen Stuhl in Nähe des Hinterausganges, legte die Beine übereinander und brannte sich eine Zigarette an. Als ich die Fenster aufriss, drückte sie anstandshalber ihre Zigarette auf einem sauberen Tranchierbrett aus und meinte, dass der Wutscher doof sei. Darüber, dass sie den Wackernagel gemeint hat, war ich froh, denn mir stand der Hintern voller Tränen. Das Weißkraut war kaum weich und der Wutscher wollte seinen Fraß pünktlich um 11.30 Uhr haben. Jetzt wischte sich die Putzfrau die Hände an den Hosennähten ab und sagte mir, dass sie den altmodischen Namen Irma mit sich herumtrüge und mir ein wenig helfen würde. Ich log, indem ich dokumentierte, dass ich den Namen Irma schön fände. Über das Großmaul dieser Person habe ich mich natürlich nicht mokiert, denn Irma war jetzt meine Retterin in der Not. Gemeinsam fabrizierten wir also Kohlrouladen, wie sie in keinem Kochbuch standen. Erst nahm ich das Kraut aus dem Kessel und schnitt die Köpfe mittendurch. Irma trennte die Blätter voneinander, um den Prozess des Abkühlens zu beschleunigen. 10.15 Uhr habe ich das Grundstück nach Kartoffeln abgesucht, nichts gefunden und dann auf eigene Kosten einen 25-kg-Sack aus dem KONSUM geholt. Ich schüttete alle Kartoffeln in den Schälautomaten und wollte ihn anwerfen, nichts er war möglicherweise defekt. Ich habe die Kartoffeln aus dem Automaten wieder herausgeholt und das Schälmesser angesetzt. Irma meinte, dass ich mich beim Schälen dämlich anstellen würde und übernahm diese Arbeit. In der Zwischenzeit setzte ich eine der Kippbratpfannen in Gang und warf fünf Würfel Bratmargarine hinein. Als es anfing zu brutzeln, habe ich die Pfanne wieder abgeschaltet, weil noch keine der Rouladen gewickelt war. Irma meinte außerdem, dass es Quatsch sei, die Kohlrouladen in einer offenen Pfanne zuzubereiten. Ich stellte die Kippbratpfanne ab, versuchte die heiße Margarine in einen großen Tiegel zu löffeln und warf dann einen großen Backofen an. Erst gegen 10.45 Uhr landeten zwei Kilo geschälte Kartoffeln in einem 100-Liter-Kochkessel, aufgefüllt mit ca. 100 Litern eiskalten Wassers. Das Salzquantum kalkulierte ich hypergenau nach der Menge der Kartoffeln und schüttete einen gestrichenen Teelöffel davon in den Kessel. 11.15 Uhr war das Kartoffelwasser lauwarm und 50 Kohlrouladen waren nun in rohem Zustand hergestellt. So ganz nebenbei zeigte mir Irma die Speisekarte mit den restlichen Gerichten, die den Gästen ab 11.30 Uhr, bzw. nach Wunsch, serviert werden sollten. Da stand neben vielen Kleinigkeiten u. a. geschrieben: 



-Sauerbraten, Klöße, Rotkohl

-Tafelspitz, Meerrettichsauce

-Schweizer Sahneschnitzel, Mischgemüse

-Schweinenackensteak, Röstkartoffeln

-Rindsroulade, Rotkohl

-Sülze Hausfrauenart, Remoulade

Als Beilagen servieren wir ...



Mit keinem dieser Gerichte hatten wir begonnen. Alles, was in den Tiefkühlschrank gehörte, befand sich noch im tiefsten Winterschlaf. 11.25 Uhr begannen sich im Wasser des Kartoffelkessels kleine Perlen zu bilden. Meine Knie wurden vor Angst weich. Tatsächlich kam der Wutscher mit seinem Audi-Quattro angetrudelt, ging in sein Büro, knallte den Zündschlüssel auf den Tisch und besuchte die Toilette. Irma ging ebenfalls in dieses Büro und schnappte sich den Zündschlüssel. Ich dachte, Irma sei durchgeknallt. Jetzt begriff ich: Sie hatte sich den Zündschlüssel unter den Nagel gerissen, den Schlüsselring auf den Zeigefinger gesteckt und ließ beides um mein Gesicht kreisen. »Da is näbenan de Feierwehrausfahrt dor neu entstandnen Zwanzisch-Familien-Resedenz für ausländsche Staatsbürscher!« sagte sie. Ich zog den Zündschlüssel von ihrem Finger und ließ mich dazu hinreißen, den Quattro Wackernagels vor die Feuerwehreinfahrt zu kutschieren – ein unverschämter Racheakt! Ich warf den Schlüssel nicht dahin zurück, wo ihn Irma geklaut hatte, sondern in einen Müllkübel. Inzwischen postierte sich Irma mit einem Wischeimer vor Wackernagels Klotür. Sie klemmte den Schrubber außen zwischen Fußboden und Klinke, um die Tür zu blockieren. Sie wischte nun den Gang trocken, der eigentlich trocken war. In der Zwischenzeit hat ein »Denunziant« diese Zwanzig-Familien-Residenz über den Vorfall informiert. Da ist sogleich ein Herr erschienen, welcher den PKW Audi, amtliches Kennzeichen M wie München, W wie Wackernagel und 4711 wie Eau de Cologne, identifiziert hat. »Dor Wu... äh, Wackernagel is off’n Kloo!«, gab Irma bekannt, doch der war schon wieder im Einsatz. Der nette Herr von nebenan hatte große Mühe, dem Choleriker Wackernagel in gebrochenem »Türkisch-Deutsch« beizubringen, dass seine Feuerwehreinfahrt blockiert sei. »Was geht‘s mich an!«, brabbelte der Wutscher auf bayrisch und ließ seinen Nachbarn rechts liegen. Der wiederum hatte nichts Eiligeres zu tun, als Ordnungsamt und Polizei in Aufruhr zu versetzen. Wackernagel bewegte sich nun in Richtung Küche. »Nee!«, rief Irma, »Ihre Karre isses, die da vor dor Feierwehreinfahrt schteht!« Wütend über das Wort Karre rannte Wackernagel tatsächlich auf die Straße und beäugte seine Nobel-Karosse.

Inzwischen war es 11.30 Uhr, die Kartoffeln begannen zu kochen und die Kohlrouladen brutzelten bereits im Ofen vor sich hin. Bis jetzt war die Kneipe noch leer. Sollte jetzt eine Gästeinvasion beginnen, hielte ich die Leute erst einmal mit einem Umtrunk auf Kosten des Hauses über Wasser, dann schwatzte ich denen, ob passend oder unpassend, irgendwelche Vorsüppchen zu unserem heutigen »Allerweltsgericht« auf.

Bis 11.50 Uhr suchte Wackernagel vergeblich nach seinem Zündschlüssel. Fünf Minuten später rollte der Abschleppdienst an und machte sich mit der Abschleppvorrichtung an Wackernagels Fahrzeug zu schaffen. Gleichzeitig registrierte die Politesse das polizeiliche Kennzeichen des Verkehrssünders. Sie wollte erst einmal Gnade vor Recht ergehen lassen, sollte der Wutscher jetzt und sofort sein Fahrzeug aus der Sperrzone rangieren. Wackernagel hatte tatsächlich keinen Zweitschlüssel zur Hand und versuchte, seinen Audi von Hand zu bewegen. Davor und dahinter befand sich je eine freie Parktasche für Körperbehinderte, in die Wackernagels PKW eben nicht geschoben und mit dem Kran nicht gehoben werden durfte. Als die Politesse vorsichtshalber noch ein Knöllchen am Scheibenwischer befestigen wollte, startete Wackernagel einen tätlichen und mündlichen Angriff auf die Ordnungshüterin, indem er sie einfach beiseite schob und ihr das Schimpfwort »dumme Schnalle« an den Hals knallte. Erschrocken gab sie den Befehl zum Angriff, dann wurden die Stahlseile straffgezogen und der Audi-Quattro auf das Abschleppfahrzeug gehievt. Bis 11.53 Uhr war alles erledigt. Es war längst 12.00 Uhr vorbei. Wackernagel hat in einem ersten Wutausbruch den Gaststätteneingang mit der englischen Vokabel closed gekennzeichnet und die wenigen Gäste vor die Tür gesetzt. 

Die blockierte Feuerwehreinfahrt hat unserem Wutscher folgende Kosten verursacht:

Abtransport PKW ins Lager »An den Tierkliniken« Leipzig: 190 DM und wegen der »dummen Schnalle« lt. »Schimpfwortkatalog«: 300 DM. Für den »tätlichen Angriffes auf eine Politesse« verlangte das Amtsgericht zwecks Aufbesserung der Stadtkasse schlappe 400 DM.



Das war nun das Ergebnis des Racheaktes einer kleinen Putzfrau und eines armseligen Beikochs. Ich glaubte letztendlich, dass uns Wackernagel diese Beträge nach und nach vom Lohn abziehen würde, sollte er ein Arbeitsverhältnis mit uns aufrechterhalten. Summa summarum wären das insgesamt 890 DM. Aber Irma hat mich vor einer fristlosen Entlassung bewahrt – im Moment jedenfalls!

Sie hat ihre Ohren fest an Wutscher’s Bürotür gepresst und ein Telefonat mit dessen Hausarzt ausspioniert. Durch unsere Aktion hat der Wutscher ein Magenzipperlein bekommen und ein Taxi gerufen, um sich zum Arzt und anschließend zum Bahnhof kutschieren zu lassen. Sein PKW befand sich mit angeschlossenen Vorderrädern beim Abschleppdienst. Wackernagel hat erst einmal einen Zwischenschritt einlegen müssen in Form einer langweiligen, 900 km langen Bahnreise nach München und zurück, um seinen Ersatzzündschlüssel zu holen. Der Einbau eines neuen Zündschlosses hätte in diesem Fall weniger Aufwand bedeutet. Inzwischen hat Wackernagel die ganze Kneipe auf den Kopf gestellt, um nach dem Zündschlüssel zu suchen – ohne Erfolg! Ich sah vor, heute Morgen den Müllkübel umzukippen, um den Autoschlüssel Wackernagels vor gänzlicher Vernichtung zu retten. Vielleicht stünde ich dann in der Gunst des Chefs? Dann ist mir jedoch eingefallen, dass ich mich erst einer kosmetischen Operation unterziehen lassen müsste, um unserem Boss zu gefallen. Also blieb der Zündschlüssel dort, wo er war. Außerdem hatte ich während der Heimreise Wackernagels gewisse Narrenfreiheiten und vor allem lustige Stündchen mit Irma. Sie hat mich übrigens darüber informiert, dass Wackernagel meinen Vorgänger herausgeekelt hat. Vor allem gab es einen Lohnrückstand von etwa einem halben Jahr.

Am nächsten Tag führte ich eine Inventur durch und nahm das Gefriergut für die restlichen Gerichte in verschiedenen Gefrierschränken, z. B. den Sauerbraten, den Tafelspitz usw. unter die Lupe. Dabei war mir nicht klar, ob das Ganze überhaupt noch genießbar war. Im Nachhinein ärgerte ich mich darüber, dass an mich keinerlei Übergaben erfolgten – Wackernagel hat mich buchstäblich ins Messer laufen lassen oder gelinde gesagt, ins Wasser geschmissen.

Irma betrat wieder mal unberechtigt die Küche, um mir unter die Arme zu greifen. Mit einer Säge fummelte sie von allen tiefgefrorenen Fleischgerichten kleine Stücke ab, um sie dann mit Gewalt aufzutauen. Anschließend beroch sie die Fleischproben und stellte fest, dass Tafelspitz, Schweinenackensteak und Schweizer Sahneschnitzel begannen, sich chemisch umzusetzen. »Was tun?«, fragte ich. Nirgends gab es einen Vermerk, der darauf hinwies, zu welcher Zeit die Fressalien in die Gefrierschränke kamen. Proportional mit dem Auftauprozess fingen nun alle genannten Gerichte regelrecht an zu stinken. Daraufhin haben Irma und ich den ganzen Schiet entsorgt. Es handelte sich etwa um ca. 30 Portionen pro Gericht. 

Am nächsten Tag ereilte uns ein Fax vom Wutscher, mit dem er sich avisierte:

Komme am 23. 08. 1991 nach Leipzig 



Irma führte sofort einen Freudentanz mit sich selbst auf. Es war morgens gegen Acht. Wir bereiteten die eingefrorenen Kohlrouladen für den Mittagstisch vor. Dazu schnippelten wir Kraut für Rohkostsalate und hörten Radio mit Irmas Kofferheule trotz des strengen Verbotes Wackernagels. Plötzlich ging die Küchentür auf und kein Geringerer als der Wutscher stand vor uns. Das Fax von ihm an uns war nur ein Trick. Wackernagel hatte nie vor, seine aufgezwungene Dienstreise erst am 23. des Monats zu beenden. Jedenfalls sind wir in Ungnade gefallen. Zuerst bekam Irma eine Abmahnung wegen des Kofferradios und des unerlaubten Aufenthaltes in der Küche. Sie bereitete sich seelisch und moralisch auf eine Entlassung vor. Ich selbst räumte mir ebenfalls nur geringe Chancen ein, die Probezeit zu überstehen und war mir sicher, dass mich Wackernagel für das Parken in der Feuerwehrausfahrt verantwortlich machte. Ich brauchte zwar dringend Geld, traute mich aber nicht an den Wutscher heran, um eine Vorschusszahlung zu erbitten. Aus diesem Grund pumpte ich schweren Herzens Irma an, die mir ganze zehn DM zinslos von ihrem bescheidenen Hab und Gut rüberwachsen ließ. 

Am 24. August sollte die Einweihung der Zwanzig-Familien-Residenz »Das Domizil« steigen. Geplant war bei schönem Wetter ein kleiner Umtrunk im Biergarten des Hauses, so zwischen 11 und 13.00 Uhr, inklusive eines kleineren, aber heißen Buffets á la carte. Auf Grund der territorialen Lage bot sich natürlich »Der Abendfrieden« an. Teilnehmer waren einige Größen der Stadt Leipzig, wie zum Beispiel der Stellvertreter des Oberbürgermeisters, der Leiter des Baudezernates und einige seiner Mitarbeiter sowie Vertreter der Ausländerbehörde und andere Persönlichkeiten. Irma hatte den Auftrag, für dieses Tamtam eine gesonderte Speisekarte im Kleinformat drucken zu lassen. Sie enthielt all die Gerichte, die wir bereits weggeworfen hatten. Irma machte sich mit der Vorlage Wackernagels auf den Weg zur Druckerei. Zwischendurch ergänzte Irma den Text nach ihrer Fasson. Da war zu lesen: 



Sehr verehrte Gäste,

der Besitzer der Gaststätte »Abendfrieden«, Herr Traugott Wackernagel, wünscht den Repräsentanten der Stadt Leipzig und den übrigen Gästen einen angenehmen Aufenthalt und gesegneten Appetit. Da wir mit unseren Fleischlieferanten bisher üble Erfahrungen gemacht haben, bitten wir Sie, die Rechnungen an uns im Voraus zu begleichen! Zur besseren Kontrolle unsererseits wollen Sie sich in vorliegende Anwesenheitsliste eintragen! 



Die Unzulänglichkeiten, die Irma am Ende ihres Textes propagierte, waren für die Gäste haarsträubend und für Wackernagel äußerst fatal. 

Um das miese Verhältnis nicht weiter eskalieren zu lassen, hielt ich es für notwendig, dem Wutscher reinen Wein einzuschenken bzw. ihn darüber zu unterrichten, dass bis dato alle verdorbenen Gerichte aus dem Küchenbereich von uns entfernt wurden. Dazu bin ich gar nicht gekommen. Der Boss ließ mich einfach im Flur stehen und quasselte irgendetwas in sein Handy. Ich informierte Irma darüber, die nur hämisch grinste. Am nächsten Tag habe ich noch einmal versucht, an Wackernagel heranzukommen, doch vergebens! Ich legte das Kalenderblatt um und schaute in Sorge auf den 24. August. Punkt 9 Uhr betrat Wackernagel die Bildfläche, um eine Bestandsaufnahme vorhandenen Gefriergutes durchzuführen. Er entdeckte die leeren Fächer in den Gefrierschränken und sah vor, mich stehenden Fußes für das Verschwinden der Fleischportionen in Regress nehmen. Übrig waren je dreißig Portionen des Sauerbratens und der Rinds- und Kohlrouladen, inklusive diverser Suppen. Ich begehrte das erste Mal auf. Dabei schaute ich dem Wutscher böse ins Gesicht und dann auf seine schmutzigen Straßenschuhe. Dabei untersagte ich ihm, so meine saubere Küche zu betreten. Ich hatte, außer meinen Job, nichts zu verlieren. Wackernagel wiederum sah mich an, als wollte er mich ermorden. Inzwischen 11 Uhr geworden, postierten sich die ersten Gäste im Biergarten. Der Tag war zwar wunderschön, doch ich sah schwarz und zwar für mich. Irma dekorierte die Biergartentische nun mit den von ihr textlich verdorbenen Speisekarten. Bislang wusste ich nichts von ihrem Husarenstück. Wackernagel hub an, um die Begrüßung daraus abzulesen und blieb stecken, logisch! Parallel dazu hatten alle Anwesenden das überflogen, was Irma für nicht mehr als recht und billig empfand. Ruck zuck war der Biergarten leer und Wackernagel außer sich. Irma war die Saboteurin des so kundenträchtig begonnenen Tages, noch dazu mit Prominenten der Stadt. Mich machte der Wutscher dafür verantwortlich, dass er den »Abendfrieden« fürs Erste schließen musste. Irma und ich, also »Zwei auf einen Streich«, waren gefeuert. Als ich meine Küchenklamotten abgab, forderte Wackernagel Schadenersatz für das wie er meinte, abhanden gekommene Küchengut. Damit waren natürlich die verdorbenen Speisen gemeint, die wir entsorgten. Jetzt packte ich den Wutscher an den Schultern und schleuderte ihn so kräftig gegen seine Bürotür, dass diese beinahe aus der Laibung brach. Bevor ich diesen Vorgang wiederholte, stellte sich Irma zwischen uns. Jetzt schickte sich der Wutscher an, die 110 anzurufen. Irma schrie fast, als sie ihn als Sünder und Ausbeuter, Drangsalierer und zu guter Letzt als Mobbingspezialisten in einer Person bezeichnete. Dann machte sie Wackernagel darauf aufmerksam, dass sie jeden Meineid gegen ihn schwören würde. Außerdem stünde im Rahmen seiner Anzeige Aussage gegen Aussage. Dabei kullerten dicke Tränen über Irmas Wangen – ich bewunderte sie einfach. Der Wutscher fummelte mit zitternder Hand an seinem Handy herum, um es wieder abzuschalten. Auf seiner Stirn perlte sich der Schweiß und sein Gesicht verriet Reue, irgendwie. Es war das erste Mal, dass ich ihn so erlebt hatte. 



Irma und ich standen auf der Straße, im leichten, seichten Nieselregen, wie bestellt und nicht abgeholt. Wir trugen unser armseliges »Gepäck« in der Hand. Der Wutscher stand hinter der Gardine seines Bürofensters und beobachtete uns. Da waren in meinem Stoffbeutel die »Samba-Latschen«, die mir der Wutscher in der Küche verboten hatte, ein Handtuch, mausgrau, für richtig schmutzige Hände und die abgelatschten Lederschuhe an meinen Füßen, sonst nichts. Irma hatte viel mehr Gepäck »am Mann«, schließlich war sie eine Frau! Mein leerer Magen bereitete mir Schmerzen, aber noch schlimmer waren die beginnenden Depressionen. 

»Sehen wir uns?«, fragte sie. Dann war sie verschwunden. Ich war sichtlich froh, dass ich bei ihr noch zehn DM Schulden hatte. Nun gab es einen Grund, bei ihr wieder aufzukreuzen.






 
Vom Regen ins Ungewisse



Ich hatte noch einen Trumpf in der Tasche. Es bestand die Möglichkeit, in einem neu eröffneten Restaurant des Leipziger Hauptbahnhofes die Tätigkeit eines Aushilfskellners zu übernehmen. Dieses Lokal befand sich im Mittelgang von der Ost- zur Westhalle und nannte sich ursprünglich »Flotte Achse«. Weil die Inhaberin, Ella Pallhuber, diesen Namen albern fand, taufte sie diese Gaststätte in »Bahnhofsstübchen« um. Das klang zwar nicht so salopp, dennoch war diese gastronomische Einrichtung mehr ein Nullachtfünfzehndomizil für gestresste Bahn-Kunden. Dort stellte ich mich gleich am nächsten Tag vor. Die Inhaberin war eine schmalhüftige, damenbärtige Frau mit breitem Oberkörper, großem Busen und knallig geschminkten Lippen. Im Nacken trug sie zwar einen Pferdeschwanz, doch männliche Merkmale dominierten trotzdem. Sie hatte die Arme verschränkt und wirkte wie ein Rausschmeißer. Ich versuchte, freundlich zu lächeln, doch daraus wurde ein verlegenes Grinsen – ich gefiel mir selbst nicht! Dabei hatte ich das Gefühl, ich sei vom Regen in die Traufe gekommen. Vorsichtshalber hatte ich mich mit zwei blankgewienerten Paar Schuhen ausgerüstet, eins für den Innendienst und eins für die Straße. Der Pallhuber war es absolut wurst, mit welchen Klamotten meine Füße dekoriert waren – wenigstens war ich diese Sorge los. »Für die Eintachsfliegen in meiner Kaschemme sind Ihre Bodden gut genug!«, sagte sie sehr leise. Mit ,Eintagsfliegen‘ betitelte sie die Reisenden, die eben keine Stammgäste waren und nur ihre »Gastrolle« spielten, quasie auf Nimmerwiedersehen und mit »Bodden« waren meine Schuhe gemeint. Allerdings monierte sie meine Oberbekleidung, die vor Arbeitsantritt durch ein dunkel-neutrales Jackett ersetzt werden müsste. Da Frau Pallhuber ihre eigene gastronomische Einrichtung Kaschemme nannte, verlor ich alle Hemmungen. Außerdem schien der Feldwebelin Pallhuber meine Visage in den Kram zu passen, im Gegensatz zu Wackernagels Angriff auf meine Anatomie. Das stimmte mich einigermaßen zufrieden. Wiederum erkannte Frau Pallhuber meine bisherige Tätigkeit als Beikoch nicht an und meinte, beikochen und kochen seien überhaupt zweierlei Dinge und das Kundenbedienen hätte schon gar nichts damit zu tun. Außerdem war sie der Meinung, dass es mir jetzt dreckiger ginge, als vorher, weil ich nun den elenden Tabakqualm der Gäste inhalieren müsste. Es sei überhaupt eine Schweinerei, wenn die Gäste während der Mittagszeit rauchten wie die Stadtsoldaten, doch ein Rauchverbot würde einem guten Umsatz abtrünnig. Aus diesem Grund ließ Frau Pallhuber das erst kürzlich entworfene Pappschild mit der Aufschrift: Rauchen zwischen 11 und 13 Uhr verboten! wieder verschwinden. Trotzdem schimpfte sie wie ein Rohrspatz auf die Raucher. Darauf brannte sie sich ein pechschwarzes, überlanges Zigarillo an und blies die erste Rauchwolke dicht an meinem Kopf vorbei. Dann führte sie mich durch die Gaststube. Währenddessen trat sie wahlweise gegen die Stuhlbeine, sodass die Stühle einigermaßen in Reihe und Glied standen. Es sah aus, als befände sich die Pallhuber auf einem Kickboxring. Nebenbei wirbelte sie mit einer Serviette Aschenkrümel von den Tischdecken. Sie riet mir, ich solle die Tische nummerieren und die Speisen den Tischnummern zuordnen. Das sei für mich als Anfänger notwendig, um die Speisen ohne unnötige Umwege an die richtigen Tische befördern zu können. Und das blöde Gefrage vom Kellner, ob das jeweilige Schnitzel z.B. an die Sieben kommen soll, obwohl es zur Fünf gehört, sei für Kunden, die keine Zeit haben lästig, doch für manche ein gefundenes Fressen, im wahrsten Sinn des Wortes! Der »falsche« Gast, der eigentlich fünfundvierzig Minuten auf Gebratenes warten müsse und einen ,schnellen Griesbrei’ bestellt habe, grapschte sofort zu, weil ihm eingefallen ist, dass so etwas nichts für Männer ist. Sie war mit ihrer Standpauke noch nicht fertig: »Dann erzählt er Ihn’ ooch noch, dass sein Zuch jeden Moment aus ‘m Bahnhof rollt un dor Kampf der Tischnummer 5 um‘s bestellte Gericht entbrennt!« Ich verbiss mir das Lachen. Frau Pallhuber hatte natürlich Recht! Jetzt angelte sie mit dem rechten Fuß zwei Stühle unterm Stammtisch vor und bat mich, Platz zu nehmen. Dann jagte sie mich schon wieder vom Stuhl und befahl mir meine erste Amtshandlung, nämlich in der Küche zwei Tassen Kaffee und zwei doppelte Braune in Auftrag zu geben, wozu sie mich einlud. Ich servierte den Kaffee und die Schnäpse so geschickt ich konnte. Frau Pallhuber sagte nichts und goss den Braunen in ihren Kaffee. Ich lehnte dieses Gemisch ab und trank den Schnaps pur. Dann kam für mich die Hiobsbotschaft: Geplant war eine Rekonstruktion im Inneren des Bahnhofes seitens der Bundesbahn. Der genaue Termin stand noch in den Sternen. Frau Pallhuber war also nur die Pächterin des Ganzen. 

Es war inzwischen 21.30 Uhr, als zwei angesäuselte Gestalten das Lokal betraten. Die schmiss die Chefin schneller hinaus, als sie hereingekommen waren. »Also, dafor sin Se ooch noch zuständich, hättsch bald vergessen!«, sagte sie. Der Gaststättenbetrieb war trotz der fortgeschrittenen Zeit gerade angelaufen. Anfangs hielt ich mich mehr im Hintergrund auf. Eigentlich müsste die Arbeit zu schaffen sein, sagte ich mir, weil sich im Gastraum nur neun Tische befanden. Dann wiederum war ich skeptisch, weil an den Tischen jeweils sechs Stühle standen und so exklusiv sind nun mal Bahnhofskneipen nicht, als dass sich nicht auch sieben Gäste ungeniert einen siebenten Stuhl besorgten, um sich um einen Sechsertisch zu pflanzen. Im Extremfall müsste ich mit 54 Gästen rechnen, meinte sie. Ich wagte nicht daran zu denken, was passieren würde, falls 54 Gäste 54 Gerichte bestellten. Außergewöhnlich für eine Lokalität mit Imbisscharakter war die vorhandene Speisekarte mit mehr als vierzig Gerichten.

Ich ging laut Anweisung der Chefin erst einmal mit Bockwurst-Salat oder Brot und Getränken ins Rennen. Beim Balancieren des Getränketabletts stellte ich mich so doof an, dass mir erst einmal zwei gefüllte 0,33 er Biergläser umkippten. »Alles was Se heite noch verkippen, müssen Se nach Feierabend nachsaufen!«, war die Pallhuber’sche Reaktion. Ich glaubte, ich hatte mich verhört. Wackernagel hätte mir sofort eine Abmahnung an den Hals geknallt und den Schaden glatt vom Lohn abgezogen. Künftig marschierte ich mit weniger gefüllten Gläsern durch die Tischreihen und versuchte aber, mein Serviertempo zu beschleunigen. Dabei musste ich die Getränkegläser allerdings von oben mit einer Hand stabilisieren, was natürlich einen noch ungeschickteren Eindruck erweckte, als vorher. Ich war mit mir unzufrieden und übte klammheimlich und im Verborgenen erst einmal das Tragen des leeren Tabletts im Einklang zum Schritt. Dann setzte ich die Übung mit leeren Gläsern fort, bis ich die Statik heraus hatte. 

Inzwischen waren einige Wochen vergangen. Ich fühlte mich manchmal wie ein Sklave unter einer Schar von Sklavenhaltern, die nur mit den Fingern schnipste, um mich in Bewegung zu versetzen. In Wahrheit war diese Ausbeuterschar doch eigentlich nur eine Menschenmasse, die von der Schnelllebigkeit der Zeit getrieben wurde. Einen Trost gab es für mich: Man konnte, wenn man nicht allzu stark gestresst wurde, seine Studien treiben und die Leute beobachten, die unruhig auf ihren vier Buchstaben herumrutschten. Manchmal glaubte ich, die Reisenden wollten die Bahnhofsuhr in Hypnose versetzen, um diese zum Stehen zu bringen. Dieses Menschtum reiste eben nur von dort nach da, aus unterschiedlichsten Gründen. 



»Warum bin ich Kellner geworden?«, fragte ich mich oft. Natürlich gab es geregelte Öffnungszeiten für dieses Lokal, also von 8 Uhr früh bis 8 Uhr abends, doch mein Handikap war der bescheuerte Stammtisch-linksaußen, dort, wo die eigentlichen Initiatoren meiner Unzufriedenheit meist bis nach 23 Uhr auf ihren Stühlen klebten, vor sich hin brüteten und von ollen DDR-Kamellen klönten und dreckige Witze rissen. Obwohl es nur eine halbe Hand voll Stammtischkunden von der Straße waren, raubten sie mir den letzten Nerv. Und die Pallhuber duldete all das und nahm mich für diese kleinen Stammtischrunden stets in Anspruch, manchmal bis morgens gegen halb Drei. Um diese Zeit hatte ich einen unerbittlichen Kampf mit dem Schlaf zu führen. Der Haupteingang war um diese Zeit für die Öffentlichkeit geschlossen. Da ging es hintenherum durch den Seiteneingang. 

Natürlich gab es auch lustige Momente. Z. B. bestellte ein Gast das Gericht Nr. 20. Das waren Spaghetti mit Tomatensauce. Dazu servierte ich ihm ein Bier. Er schien ein gebildeter Herr über die Fünfzig zu sein, der sich in Schale geworfen, an einen Tisch pflanzte. Dem hätte ich nie solch ein Gericht zugetraut. Mir selbst war es schon immer unsympathisch, obwohl ich das Spaghettiessen in Perfektion beherrschte. Vorsichtshalber empfahl ich mehrere Speisen, doch der Herr versteifte sich fest eben auf die No 20 und maßregelte mich auch noch, dass ich ihn unnötig aufhielte, zumal er an den Zug gebunden sei. Dann brachte ich ihm dieses Gericht. Der Gast versuchte, die langen, fadendünnen Nudeln einzeln auf die Gabel zu spießen. Dabei schaute er aller fünf Sekunden auf die Uhr und blickte schamvoll in die Runde, um zu prüfen, ob man ihn beobachten würde. Jetzt legte er die Gabel zur Seite und begann, mit einem Löffel zu arbeiten. Die Spaghetti rutschten immer wieder zurück auf den Teller. Dann versuchte der Gast, die Teigware mit dem Löffel zu zerhacken. Anschließend nahm er wieder die Gabel zur Hand und erwischte tatsächlich ein Spaghettibündel. Nun versuchte er, es zu überlisten um es in den Mund zu bekommen. Nach einer Weile war der Herr im ganzen Gesicht verfärbt wie ein zweijähriges Kind, das gerade essen lernt. Nun kam der Herr auf die Idee, sich eine Serviette viel zu spät in den bekleckerten Hemdkragen zu stopfen. Ich dachte beiläufig an eine wichtige Konferenz, zu der dieser, wie ich vermutete, akademisch gebildete Mensch vielleicht geladen sein könnte und daran, dass so aus seiner Teilnahme nichts würde. Dann wurde die Einfahrt des Zuges Leipzig-Köln gemeldet, in den der Gast gestiegen wäre, hätte ihm das Gericht Nr. 20 nicht die Abfahrtzeit vermasselt. Der Herr schmiss sein Besteck zur Seite, erhob sich vom Stuhl und startete auf mich einen lautstarken, mündlichen Angriff. Er machte mich dafür verantwortlich, dass er seinen Zug verpasst habe. Er warf mir vor, dass ich mich viel zu lange bei der Vorrede aufgehalten hätte, wo er doch eindeutig Spaghetti mit Tomatensauce verlangt habe und nichts weiter. Unter anderem beschuldigte er mich, dass die Speise kalt serviert worden sei. Da ich ungläubig dreinschaute, forderte mich der Gast sogar auf, die Temperatur zu prüfen, indem ich das Übriggebliebene kostete. Zwar war ich nicht mehr der blutige Anfänger, aber ich schaute verlegen in die Runde. Die Pallhuber kam mit ihren eisenbeschlagenen Pumps anmarschiert und gab mir Schützenhilfe. Dabei stemmte sie ihre Arme in die Seite und baute sich vor dem Herrn mit dem saucenbekleckertem Hemdkragen auf. »Noch‘n Wunsch?«, fragte sie, als sei nichts gewesen, »mir ham frischen Appelschtrutel am Larer!« Sie führte eine Art diplomatischen Gegenangriff auf hochsächsisch. Der Gast schaute auf die Gaststättenuhr, die synchron mit der Bahnhofsuhr lief. Frau Pallhuber tippte mit ihrem Zeigefinger auf das Zifferblatt ihrer Armbanduhr: »Meine Uhr steht ooch off sieben Minuten nach Einse, wie de Bahnhofsuhr! Dor nächste Zuch nach Göln fährt in zwee Stund‘n – hamm Se noch’n büsch’n Zeit!« Der Gast war perplex. »Odder möcht’n Se schonn zahl‘n?«, fragte Frau Pallhuber. Der Gast durchsuchte seine Taschen, um nach der Geldbörse zu suchen ohne Erfolg! »Hat‘s Ihnen nich geschmeckt?« fragte die Chefin nun, obwohl diese Frage in diesem Moment höchst unpassend war. Der Gast verdrosch sich förmlich, indem er sich von oben bis unten abklopfte, um nach seiner Börse zu suchen. Natürlich hatte ich keinen Zechpreller vor mir, darüber war ich mir im Klaren! »Ham Se‘n Ausweis dabei?«, fragte ich den Gast. Dieser bejahte. Jetzt lobte er sein bestelltes Gericht über den Klee, obwohl er kaum etwas in den Mund bekommen hatte und verwies besonders auf die angenehme Gastlichkeit im Bahnhofsstübchen. Und es gab außerdem das Prädikat »sehr gut« betreffs meiner Zuvorkommenheit. »‘S war’n besschen viel da oof dem Teller, war jut jemeint, natörlisch! Bei der Rückreise schaue ich wieder mal rein un bejleiche meine Schold, nech?« 



Was Trinkgelder betraf, war ich immer ehrlich, denn ich legte das, was mancher Gast großzügigerweise fallen ließ, abends während der Abrechnung auf den Tresen. Ich erweckte Eindruck bei der Chefin, weil ich nie fragte, was damit würde. Sie schob mir immer drei bis vier DM zurück, so dass ich auf einen Zusatzverdienst von mindestens 120 DM pro Monat kam.

Am nächsten Morgen meldete sich Frau Pallhuber für fünf Tage ab. Sie versprach mir, eine Aushilfskraft beizustellen. Zum Schluss war es nur ein Barkeeper, der mir bei Hochkonjunktur unter die Arme greifen sollte. Wenigstens fielen die nervenzerrüttenden nächtlichen Saufrunden der Stammkunden flach, dafür hatte die Pallhuber für die Zeit während ihrer Abwesenheit gesorgt. Das fand ich sehr anständig. 

Nun begann wieder mal eine Art Feuertaufe, weil ich eben für die Zeit der Abwesenheit der Chefin auf mich allein gestellt war. Das Leben in einer Bahnhofskneipe war schon immer schnelllebiger, als das in einem gewöhnlichen Restaurant. Und weil sich dieser blecherne Uhrzeiger stets in Bewegung befand, hielt er auch die Gäste stets im Trab und vermieste somit ihr Dasein. Das waren eben die Leute, die meine Chefin Eintagsfliegen nannte. Der Gaststätte war übrigens ein großes Warenlager angegliedert. Es beherrbergte allerlei Inventar, vom Koffer bis zum Regenschirm und vom Hund bis zur Angorakatze. Gott sei Dank war erstgenanntes Inventar tot, aber grauenvoll war es, wenn ein Tier vorsätzlich zurückgelassen wurde. Und weil gestern so etwas vorkam, baute ich einen heißen Draht zum Tierheim auf. Eigentlich hätte ich schon allein darüber ein Buch schreiben können, denn den Stoff dazu durfte ich life erleben. 



Für das Gaststättengewerbe war ich viel zu sensibel. Die Pallhuber war in gewissem Sinn gerecht und verschonte mich mit Kündigungsdrohungen, wenn ich mal einem ungehörigen Gast die Meinung geigte. So war es vor kurzem, als sich ein krawattierter Gast ohne zu grüßen an unseren Stammtisch pflanzte. Ich machte diesbezüglich den Anfang und wünschte lautstark einen guten Tag – keine Reaktion! Der Gast schnipste mit den Fingern und verlangte die Speisekarte. Als ich sie brachte, fragte er nach einem Gericht ohne Wartezeiten. Ich schlug ihm ein Bauernfrühstück mit Salatgarnitur vor und dokumentierte, dass es da trotzdem eine Wartezeit gäbe, aber höchstens zehn Minuten. »Was geht ‘n schneller?«, wurde ich gefragt. »Diverse Suppen!«, antwortete ich. »Ach so«, ergänzte ich, »da hätten wir noch Zigeunergulasch mit Klößen, das könnte ich Ihnen sofort servieren!« »Bevor ich das aufgegessen habe, ist mein Zug abgefahren!«, antwortete der Gast. Ich fragte höflich, wann der betreffende Zug eintreffen würde. »Wenn das so weitergeht, verpasse ich wirklich meinen Zug, außerdem ist es völlig wurst, wann der Zug eintrifft – die Abfahrt ist wichtig!«, war die Antwort. Dann nahm mein Gast die Speisekarte in die Hand und schmiss sie zurück auf den Tisch. Ich hatte den Kanal wieder mal voll. »Bringen Sie mir ein Bier!«, so der Gast. »Sehr wohl!«, sagte ich. »Halt!«, befahl er mir wieder, »ich nehme doch ein Zigeunergulasch!« »Sehr wohl!«, sagte ich und bestellte dieses Gericht in der Küche. Dabei hoffte ich, meinen Gast endlich zufrieden gestellt zu haben. Dummerweise vergaß ich, das Besteck mitzubringen, während ich den Zigeunergulasch servierte. Der Gast fuhr vor Wut fast aus dem Anzug. »Soll ich mit den Fingern essen?«, keifte er. Alle anwesenden Gäste fixierten mich mit Blicken, als hätte ich ein Verbrechen begangen. Im Hintergrund stand die Pallhuber und beobachtete jetzt das Treiben zwischen meinem Gast und mir. »Ich bringe Ihnen am besten einen großen Suppenlöffel!«, schlug ich vor, »dann sind Sie schneller fertig und bekommen vielleicht noch Ihren Zug!« Der Gast schaute mich wütend an. Ich spürte, dass er krampfhaft nach einer schlagkräftigen Retourkutsche suchte. Er klappte seinen Mund auf und schloss ihn wieder. Durch die Streitsucht dieses Gastes war viel Zeit vergangen. In der Zwischenzeit hätte ich locker drei ausgewachsene Gäste bedienen können. Ich stand nun neben dem Tisch, an welchem mein Gast saß. »Ich nehme den Zigeunergulasch wieder mit, denn inzwischen ist er kalt geworden – ich stell ihn kurz in die Mikrowelle, nicht?«, sagte ich, schnappte den Teller und tat es. Die Mikrowelle stand auf null, da blieb sie auch. Ich begab mich wieder an den Tisch dieses unangenehmen Gastes. Das Bier war bereits gezapft. Ich erinnerte den Gast daran, dass er es gerade bestellt hatte. »Sie müssen zum Zug?!«, fragte ich. In meinem Unterton ließ ich die Aufforderung mitschwingen, dass es an der Zeit sei, das Revier zu räumen. »Sie können, wenn Sie möchten, gleich bezahlen, da haben wir einen Aufwasch – macht einsfuffzich!«, sagte ich. Der Gast scharrte eine Menge Kleingeld in seinem Portemonnaie zusammen. Dann kippte er es um und die Münzen rollten kreuz und quer über den Tisch. Der Gast grinste und war mit seinem Racheakt zufrieden. »Recht vielen Dank, mein Herr!«, heuchelte ich. Es waren Zehner, Fünfer und Pfennige. Die Einsfünfzig für das 0,33er Bier kam tatsächlich zusammen – mit einem Pfennig Überschuss. Ich ging zum Tresen. Den überschüssigen Pfennig warf ich ins Bier. Ich wartete, bis er durch den Schaum hindurch zu Boden gesunken war. Ich brachte das Bier und stellte es so kräftig auf den Tisch, dass eine Bierfontäne nach oben schoss. »Verdammt noch mal! Hier liegt ein Pfennig im Bierglas!« – der Gast tobte. »Wissen Sie«, sagte ich, »Trinkgelder in dieser Höhe dürfen wir leider nicht übernehmen! Ich wollte den Pfennig erst auf den Bierdeckelrand legen, aber der ist so glitschig ... ich meine, wenn Sie den Pfennig herausnehmen wollen ... Soll ich etwas abtrinken?« Ich hatte die Einsfünfzig längst in der Faust, um sie meinem Gast zurückzuzahlen, aber dieser verschwand in Windeseile aus dem Lokal.



Wie gesagt, während der Mittagszeit, also zwischen 11.30 und 13.30 war das Rauchen unerwünscht. Ein korpulenter Gast mit einer dicken Zigarre im Mund betrat das Lokal. Rechts und links trug er je einen Koffer. Ich platzierte ihn gleich seitlich neben der Eingangstür. Der Herr stellte die Koffer ab und nahm Platz. Die Zigarre blieb im Mund. Der Gast qualmte und stank vor sich hin. Auf den Tischen standen um diese Zeit auch keine Aschenbecher, doch der Herr schien diese Tatsache zu ignorieren. Weil sich im Moment nur zwei Gäste im Restaurant befanden, die schon im Begriff waren, ihre Tische zu verlassen, ließ ich Gnade vor Recht ergehen und stellte dem Herrn einen Aschenbecher auf den Tisch. Dann brachte ich ihm die Speisekarte und legte sie ihm aufgeschlagen vor die Nase. Unwirsch schlug der Gast gleich ein ganzes Bündel Seiten um, weil ihm die Getränke vermutlich interessanter erschienen. Er sprach kein Wort und tippte mit seinem Wurstfinger auf Reudnitzer Bier und Korn. Ich begab mich zum Zapfhahn und gab beides in Auftrag. Mit Schrecken stellte ich fest, dass ich plötzlich Erdinger Weißbier im Glas hatte – der Mann am Bierhahn hatte sich also vertan. Dieses Getränk war natürlich nicht jedermanns Sache. Ohne mit der Wimper zu zucken stellte ich dieses Getränk nebst doppeltem Korn auf den Tisch. Diesen Weg hätte ich mir sparen können. Der Gast monierte und verlangte ein Reudnitzer. Ich brachte es, dann bemängelt er, dass unter dem Eichstrich einige Millimeter Bier fehlten. Ich nahm das Glas wieder zurück und ließ am Ausschank den Flüssigkeitsstand korrigieren und zwar so, dass das Bier beim Abstellen auf den Bierdeckel über den Glasrand schwappte. Was da der Gast schon wieder in seinen Bart murmelte, hatte ich gar nicht erst registriert. Zwischen seinen Lippen klebte immer noch der kalte Rest seiner Zigarre. Ungehalten fuhr er mit dem Zeigefinger über die Tagesgerichte. Ich empfahl das Schweizer Sahneschnitzel und die Rindsrouladen und dann Gerichte für Zuggäste, die es besonders eilig hatten. Der Gast blieb mit seinem Finger auf der Rindsroulade stehen, um sich für dieses Gericht zu entscheiden. Wenig später nahm er diese Bestellung zurück und legte sich für das Schweizer Sahneschnitzel fest. Es dauerte nicht lange und der Herr mit seiner kalten Zigarre sprang auf Seehechtfilet über. Langsam hatte ich den Kanal voll und verwies auf eine Panne mit dem Fischlieferanten um zu begründen, dass dieses Gericht im Moment nicht vorrätig sei. Der Gast knallte die Speisekarte lautstark zu, sagte nichts und schlug die Karte wieder auf. Dann bestellte er, nun mit der Zeit in Konflikt geraten, eine Bockwurst mit Salat. Als ich dieses Gericht servieren wollte, zögerte der Gast wieder und war der Meinung, dass er eine Fehlentscheidung getroffen habe. Daraufhin nahm ich letzteres Gericht anstandslos zurück wie das vorletzte und hatte unendlich viel Zeit, um das zu guter Letzt geforderte Zwiebelfleisch an den Tisch dieser männlichen Nervensäge zu transportieren. Zwischenzeitlich brachte ich die Eiskarte, eigentlich ganz unbegründet und fragte meinen Gast, ob er sich nun für einen bestimmten Zug entschieden habe. Der Herr streifte den Jackenärmel nach oben und schaute auf seine Armbanduhr. »Die geht genau«, sagte ich und zeigte auf das Chronometer im Lokal. Jetzt meinte der Gast, dass es besser sei, wegen eventuell auftretenden Mundgeruchs im Zugabteil, doch kein Zwiebelfleisch zu verzehren. Dieses Gericht gab ich vorsichtshalber gar nicht erst in Auftrag und bot dem Herrn an, dass ich die Bestellung gern stornieren würde, falls er es wünsche. Frau Pallhuber war mal wieder dienstlich unterwegs und ich war mir sehr sicher, dass sie zu meinen Gunsten eingeschritten wäre. Das Küchenpersonal wurde inzwischen auf den Gast aufmerksam, der sich jetzt zur Toilette bemühte. Als er hinter dem 00 verschwunden war, hörte ich lautes Gelächter. Ich sollte doch Mut beweisen und diese Schmeißfliege von Gast an die frische Luft befördern. »Wir halten dicht, wenn die Pallhuber wieder im Amt ist!«, rief der Koch, grinste und steckte dabei seine riesige Kopfmontur aus der Küchendurchreiche. Jetzt erschien er im Gastraum, bewaffnet mit einem Schrubber, öffnete damit geschickt den Glasdeckel des Chronometers und drehte mit dem Schrubberstiel den Zeiger der Uhr um eine dreiviertel Stunde nach vorn und verschwand. Inzwischen war der Gast wieder am Tisch. Scheinheilig empfahl ich Gerichte, die gar nicht auf der Karte standen, doch plötzlich blickte der Gast auf die Wanduhr im Lokal und dann wieder auf seine Armbanduhr. Ich nahm all meinen Mut zusammen und bestätigte mit Nachdruck, dass es auf dem Chronometer beinahe 12.45 Uhr sei. Natürlich war das keine Lüge – diese Zeit wurde, wenn auch manipuliert, dort tatsächlich angezeigt. Der lästige Gast war jetzt sichtlich unsicher, allerdings glaubte er nicht fest daran, dass die Zeit während seiner Toilette so immens fortschritten war. Seinen Mantel in Eile unter den Arm geklemmt, vergaß er Bier und Korn. Ich erinnerte ihn mit Nachdruck an die Zeche von 4,20 DM. In der Eile schmiss er einen Hunderter auf den Tisch, den er mit einem blauen Zehner verwechselt hatte. »Mein Herr«, sagte ich, »mit dem Kleingeld sieht es trübe aus!« Ich hatte wirklich keine 5,80 DM in der Kasse. In diesem Moment griff der Gast nach dem Geldschein und sagte, dass er den Zehner wechseln wolle. »Nein, nein!«, erwiderte ich geistesgegenwärtig, »ist gut gemeint – jetzt haben Sie meinetwegen ein Problem mit der Uhrzeit, weil kein Wechselgeld in der Kasse ist. Ich griff in mein eigenes Portemonnaie und gab freundlich lächelnd sechs DM in Zweimarkstücken heraus. »Stimmt so«, sagte ich, »heute bekommen Sie das Trinkgeld!« Der Gast ließ die Münzen in die Manteltasche gleiten und verschwand mit einem Koffer aus dem Lokal. Unter allen Umständen wollte ich vermeiden, diesem »Gönner« noch einmal unter die Augen zu treten und raste mit dem zweiten Koffer hinterher. »Ach übrigens, Ihre Uhr geht falsch!«, meinte der Herr. »Ach was!«, erwiderte ich, »für Reklamationen ist es jetzt zu spät – hier ist Ihr Koffer!« Ich ließ die Gaststättentür offen und lief im Laufschritt zurück. Der vor Sekunden geräumte Tisch war trotz der Unordnung schon wieder in Beschlag genommen. Der neue Gast war eigenartigerweise das Ebenbild seines Vorgängers, rein äußerlich. Es bestand der Unterschied, dass im Mundwinkel dieses Herrn eine Zigarette steckte. Dieses Mal bat ich höflich darauf zu achten, dass das Rauchen um die Mittagszeit untersagt ist. In Windeseile entledigte sich der Gast dieser Zigarette. Er zerrebelte sie über einem Ascher und nahm gleich im Trenchcoat Platz. Im Nacken des Gastes saß eine braune Baskenmütze. »Oh«, sagte ich, »Sie haben ‘s wohl sehr eilig?« »Ja, natürlich, aber für ‘n steifen Grog reicht die Zeit noch!«, gab der Herr zur Antwort. Nach einer Weile erhob er sich wieder vom Platz, knöpfte seinen Mantel auf und hängte ihn an den Haken. Seine Baskenmütze stopfte er in eine Manteltasche und nahm wieder Platz. Dann kramte er seine Zigaretten heraus, ließ sie aber gleich wieder verschwinden. Ich brachte den Grog und machte darauf aufmerksam, dass die Gaststättenuhr mit den Uhren auf den Bahnsteigen synchron geschaltet sei. Der Herr bedankte sich und bestellte noch einmal das Gleiche und das im Sommer bei dreißig Grad im Schatten. »Festlich gekleidet!«, bemerkte ich eher abwesend, um nicht den Eindruck notorischer Neugier zu erwecken. »Ach ja, ich heirate zum dritten Mal, junger Mann. Nicht dass Sie denken, ich sei ein Hallodri – nun muss etwas daraus werden!« Da saß kein Hallodri am Tisch No. 7, sondern eher ein Lebemann fortgeschrittenen Alters, für den alle Züge nicht nur abgefahren, sondern entgleist waren. Nun setzte er sein Gespräch mit mir fort. Ich ahnte, dass er sich festtrinken würde, sozusagen: »Bisher wurde ich regelrecht vom Pech verfolgt. Meine neue Flamme setzt große Erwartungen in mich. Dieser Tatsache werde ich während meines restlichen Daseins Rechnung tragen!« Ich brachte den zweiten Grog. Weil der Mann einen sympathischen Eindruck machte, mixte ich dieses Gesöff eigenhändig, mindestens fifty-fifty, ohne mir etwas dabei zu denken. Als mein Gast den zweiten Grog herunter hatte fing er an, im Gesicht wie eine Rotlichtlampe zu glühen. Inzwischen halb zwei Uhr geworden, machte ich darauf aufmerksam, dass die Rauchpause zu Ende sei. Nun kramte mein Gast mit zitternden Händen seine Glimmstengel aus der Brusttasche und rauchte gierig. Er blätterte in der Getränkekarte und bestellte für sich einen doppelstöckigen Jacobi 1880. »Natürlich trinken Sie einen mit!«, sagte er, doch ich zögerte. Der Gast lehnte sich mit seinem Oberkörper zurück und zog die Stirn kraus und sah mich an. »Na gut«, erwiderte ich, »dann nehme ich einen Kaffee! Wissen Sie, ich bin noch neu im Geschäft!« Ich stiefelte los und brachte die bestellte Lage. Inzwischen hatte der Gast den oberen Knopf des Hemdkragens geöffnet und den Knoten seiner Krawatte einige Zentimeter nach unten geschoben. Jetzt machte er den Eindruck eines Champions nach beendeter Freistilringerrunde. »Es wird für mich heute einen entscheidenden Tag geben. Ach so, dass ich heirate, sagte ich Ihnen schon, nicht? Meinen Zug darf ich übrigens nicht verpassen, denn es ist heute meine vierte Ehe, deren Bund ich eingehen werde. Ich hoffe sehr, es ist der Letzte! Wissen Sie, ich war immer derjenige, auf den man nie bauen konnte. Außerdem bin nicht mehr der Jüngste, wie Sie ja sehen, und da ... ach was! Einen muss ich noch verputzen!«, befahl sich mein Gast und tippte sich auf die Brust. Der Alkohol hatte seine Zunge gelockert und es kam eben heraus, dass er schon drei Mal verheiratet war. »Wenn dieser eigentlich passable Mensch so weitersäuft, wird aus der vierten Heirat auch nichts!«, sagte ich mir und verwickelte meinen Gast in ein Gespräch, um ihn vor einem alkoholischen Exzess zu schützen. Dann begann er, mir seine ganze Biografie zu erzählen – natürlich war es die Ehe Nr. 5, in die der Herr stolpern wollte. »Übrigens Gummersbach mein Name – Rechtsanwalt a. D.!«, sagte er jetzt, schaute an mir vorbei und schnippte mit den Fingern nach dem Ober, der eigentlich schon neben ihm stand. Inzwischen war der Uhrzeiger auf fünfzehn Uhr gerückt. »Will nach Gera!« sagte Gummersbach, »es ist eine außergewöhnliche Eheschließung sie findet in einem Warmluftballon statt!« »Ja«, sagte ich, »davon habe ich schon gehört!« Um witzig zu erscheinen, zog ich ins Kalkül, dass eine Ehe sicherlich nie in einem Warmluftballon geschieden würde, auf Grund des Aufwandes, der mit einer Ballonfahrt im Zusammenhang stünde. Gummersbach grinste. Er hatte jetzt einen leichten Sprachfehler und meinte, dass, wenn man eine Ehe während einer Ballonfahrt schied, diese sich durchaus wieder von selbst kittete, da ja die Vorbereitungen zur Landung einen immens hohen Zeitaufwand bedeuten würde. Außerdem könne keiner der Insassen während der Fahrt abspringen. Da war natürlich etwas Wahres dran. Ich machte Gummersbach zum wiederholten Mal darauf aufmerksam, dass er sofort das Revier räumen müsse, um seine heutigen Pläne noch in die Tat umsetzen zu können. Außerdem gab es im Bereich der Osthalle des Leipziger Hauptbahnhofes noch eine Möglichkeit, mit dem Bus nach Gera zu gelangen. Gummersbach winkte ab und jagte mich erneut zur Theke, um sich noch zwei doppelte Braune einzuhelfen. Dagegen konnte ich nichts tun, weil sich mein Gast anständig benahm. »Gera-Saalfeld – das ist der Zug, in den ich steigen muss!«, lallte mein Gast. Wie er überhaupt auf dem Leipziger Hauptbahnhof landen konnte, war mir schleierhaft, erforderte doch der Zug Cottbus-Saalfeld über Gera kein Umsteigen. »Und, wann startet ihr Warmluftballon?«, fragte ich. »17.30 Uhr, also heute A-abend!«, bekam ich zur Antwort. Gummersbach nahm seinen Cognacschwenker zur Hand und beförderte den letzten Tropfen in die Kehle, dann bestellte er noch ein großes Bier. Außerdem wurde ich um Eile gebeten, stünde doch der Uhrzeiger schon auf viertel nach Vier nachmittags. »Jetzt schaffen Sie‘s nur noch mit einer Taxe!«, sagte ich, denn der wichtige Zug Cottbus-Saalfeld war bereits schon vor einer Stunde aus dem Bahnhof gerollt. »Die sollen warten!«, lallte Gummersbach und bestellte einen doppelten Whisky. Dann fing er an zu weinen, schimpfte auf seine Braut, auf Gott und alle Welt und darauf, dass ihn seine Frauen im Leben nie verstanden hätten. Ich verstand ihn auch nicht, so radebrechte der angesäuselte Gummersbach gegen 17.45 Uhr. Da waren für ihn schon alle Eulen verflogen. Er setzte sich 18.00 Uhr in Bewegung und zwar in Richtung Westhalle. Ich trug seine Koffer. Gemeinsam bewegten wir uns zum Bahnsteig zehn, weil Gummersbach das so wollte. Kurz vor Mitternacht fuhr noch ein Zug in Richtung Saalfeld. Gummersbach nahm auf einer X-beliebigen Bank Platz und fing an, erbärmlich zu schnarchen. 



Unter der Fuchtel der Pallhuber ist es mir einigermaßen gut gegangen, finanziell jedenfalls, aber ich stellte fest, dass das Gaststättengewerbe auf die Dauer nichts für mich war. Die Übernahme dieser kellnerischen Tätigkeit war ohnehin aus der Not geboren. Ich grübelte darüber nach, wie ich der Pallhuber schonend beibringen könnte, dass ich bei passender Gelegenheit die »Segel streichen« würde. Dazu bekam ich nie die Gelegenheit – es kam alles ganz anders: Frau Pallhuber rief mich wider Erwarten ins Büro. Schatten lagen auf ihrem Gesicht. »Der Pachtverdrach läuft aus«, sagte sie, »ich werde Ihn` de Kündchung aussprechen müssen, dann kriechen Se Arbeitslosenjeld ohne zeitliche Kürzung!« Am nächsten Tag schrieb sie mir eine tolle Empfehlung, die übertrieben jeder Anfrage des Pariser Hotels Maxim’s DE PARIS standgehalten hätte, aber dafür konnte ich mir nichts kaufen. Der Besitzer der Räumlichkeiten der Bahnhofsgaststätte meldete Eigenbedarf an und Frau Pallhuber flog samt Personal aus dem »Bahnhofsstübchen«. Geplant hatte sie die Übernahme eines bescheidenen Gartenlokals, welches zum Ende des 20. Jahrhunderts noch mit bescheidener Toilette, d.h. zu gut Deutsch, mit einem Plumpsklo und einer desolaten Ofenheizung ausgestattet war. Das und vieles andere musste erst einmal »weginvestiert« werden. An einen Personaleinsatz jetziger Stärke war gar nicht zu denken, noch dazu im Jwd Leipzigs. Zu diesem Gartenlokal gehörte noch eine abgewrackte Kegelbahn mit Tresen. Unsere Chefin wollte allerdings ihren Koch übernehmen unter der Maßgabe, dass wenigstens die Zubereitung eines Imbiss’ gesichert sei. Mir wurde eröffnet, wieder als Aushilfskellner zu wirken, falls geplanter Gaststättenbetrieb zum Tragen käme. Ich verstand die genannten Kündigungsgründe bis aufs Haar, da ich innerlich Freude empfand, vor allem deshalb, weil ich aus meinem Alptraum als Bahnhofskeller endlich aufwachen durfte. Am nächsten Tag reihte ich mich in das Arbeitslosenheer ein und zwar im Arbeitsamt Leipzig. Da ich mir fest einbildete so früh am Morgen mit von der ersten Partie zu sein, mischte mich unter die Menschenmassen. Ich erinnerte mich daran, dass wir in der ehemaligen DDR nach Tonträgern der »Rolling Stones« anstanden und nun nach einem Job. Ich war ganz und gar abwesend, bis mich eine gellende Stimme wachrief: »Hallö Sie, immer dor Reihe nach! Guggen Se ma, da is’n Hebel un da müssen Se enne Garte ziehen!« »Wozu?«, fragte ich. »Nu, weil da enne Nummer droff ‘n steht, un die sacht Ihn’, wenn Se dran sin!«, war die Antwort. Der Herr war Bürohengst der zichsten Garnitur beim Arbeitsamt und überwachte den ordnungsgemäßen Ablauf während der Arbeitslosenmeldungen. Er führte mich zu einer Apparatur, mit der papierne Nummern ausgestanzt wurden und zog an einem Hebel. Das Gerät spuckte einen Art Eintrittskarte aus, auf der eine dreistellige Zahl stand. »So, das war ‘s!«, sagte der Mann vom Arbeitsamt. »Jetzt ist wohl alles erledigt?«, fragte ich. »Nüscht is erledicht«, antwortete der Herr vom Amt, »Se hamm bloß de Nummer 187 – Se sin also dor 187 te im Bunde! Na dann gutte Nacht, das gann bei Ihn‘n ‘ne Leipziger Messe dauern – Se hätt ‘n ähm eher gomm müssen!« Dabei war ich schon vor Öffnung des Arbeitsamtes vor Ort. Ich setzte mich zwischen die Wartenden und lauschte dem Lautsprecher an der Zimmerdecke, über den die Arbeitslosen nach und nach aufgerufen wurden. Als ich nach ca. zwei Stunden immer noch ca. 150 »Kunden« vor mir hatte, dampfte ich wütend ab. 






 
Unkraut vergeht – Der Messie vom Kurfürstendamm



Ich liierte mich mit der Berliner Firma Mackenrodt, Antik und Trödel. Sie erschien Anfang der 90er Jahre auf der Leipziger Plattform. Dass ich in dieser Firma einstieg, wollte der Zufall, obwohl mein Vater einmal sagte, dass es keine Zufälle gäbe. Ich folgte dem Aufruf eines Aufkäufers: »Suche zu Höchstpreisen alte Waagen, Kaffeemühlen, Gewürzgarnituren, transportable Uralt-Öfen, sowie Nähmaschinen etc!« Hinter dieser Anzeige steckte wesentlich mehr, als man je ahnen konnte. An Nähmaschinen und Öfen allgemein dachte kein Händler im Traum. Dieses Gesuch war ein Mittel zum Zweck, boten doch viele Leute Nähmaschinen und alte Öfen in Hülle und Fülle an. Damit bestand die Möglichkeit, eben in die Häuser bzw. Haushalte zu gelangen. Ich selbst stieß zwei alte, funktionstüchtige Grammophone nebst eines Stoßes Schellackplatten ab, einen alten Bierkrug ohne Deckel und einige alte Gewürzgarnituren, natürlich im Laden des Inserenten. Ich war im Moment nicht bereit, mir einen Händler ins Haus zu holen. Ich roch den Braten längst, denn die sammlerische Tour mit der die rabiatesten Händler im Osten operierten, fruchtete bei mir nicht. Und weil der Händler meine Haushaltsgegenstände in die Kategorie »außergewöhnlich« stufte, engagierte er mich als Einkäufer. Ich muss gestehen, dass mir der Verkauf einiger Artikel schwer gefallen ist. Weil ich ein wenig Startkapital benötigte, saß mir das Hemd näher als der Rock und verkaufte, was nicht niet- und nagelfest war. Natürlich hatte ich schon einige Erfahrungen beim Handel mit Antiquitäten. Letzten Endes beklagte ich mich auch nicht über den erzielten Gewinn. »Mackenrodt mein Name!«, rief mir der Inserent aus der Leipziger Volkszeitung entgegen und streckte mir seine Hand hin. Vor mir stand eins der windigsten Schlitzohren des Antiquitätenmarktes. Da mir dieser Handschlag sympathisch war, unterschrieb ich einen Wisch, den Mackenrodt als »Abmachung« deklarierte. Ich bin also eine Abmachung mit der Berliner Firma »Antik und Trödel«, Mackenrodt, jun., Sitz in 10555 Berlin-Tiergarten, Alt-Moabit, eingegangen, um nicht zu sagen, dass ich ihr aufgesessen bin. Mein neuer Chef war besonders interessiert, weil ich zum Teil auch die Leipziger Szene einschließlich ihrer Hinterhöfe kannte. Der Zettel den ich da unterschrieb, war dreckig und speckig wie die Hände Mackenrodt’s und dann existierte dieses Stück Papier nur einfach – ein Duplikat hat es nicht gegeben. Wahrscheinlich war das Papier knapp und ein »Mann der Feder« war Mackenrodt nicht. Er hat gesagt, dass es für meine Person richtig war, meinen »Wilhelm« auf diese Abmachung zu setzen. So existierten wenigstens ordentliche Verhältnisse zwischen ihm und mir und vor allem, ich hätte nun etwas »in der Hand«. Mackenrodt hatte eigentlich auch nichts in der Hand, denn er schmiss den Zettel der Ordnung halber einfach in die Schublade einer alten Kommode, die er dann irgendwann samt Inhalt verscheuerte. »Denn mach ‘n wan ‘n richtijen Kontrakt mit allem Pipapo, wahh?« Anschließend hat mir Mackenrodt die Hand noch einmal hingestreckt und gesagt, dass er Ulli heiße. »Dat ick diesen Bauch habe«, sagte er, »kommt von ‘t ville fressen und saufen!« Dabei zeigte er mit krummgebogenem Zeigefinger auf die Wölbung unterhalb der Brust, griff nach der Zigarette, die er sich hinter die rechte Ohrmuschel geklemmt hatte und brannte sie an. Nach Meinung meines neuen Chefs, hatte ich jetzt all die Informationen aus seiner Privatsphäre intus, die mich etwas angingen. Nebenbei gesagt, der Kittel, der sich über Mackenrodt’s Bauch spannte, war mindestens eine Konfektionsgröße zu klein, das nur ganz nebenbei! 



Mackenrodt wollte übrigens das Antiquitätenmonopol für Leipzig erwirken. »Da lachen ja die Hühner, bei dieser Konkurrenz!«, dachte ich. Ein größeres Möbellager im Bereich der Plagwitzer Gießerstraße existierte allerdings schon und ein weiteres stand in der Delitzscher Straße ins Haus. Rund um die Uhr wurde die Bevölkerung mit Ankaufsanzeigen bombardiert, besonders während des Entstehens Leipziger Niederlassungen des Antiquitätenhandels. Ich selbst hängte Ankaufszettel in die Häuser, die mir auf Grund der Altersgruppen der Bewohner interessant erschienen. Mackenrodt hat das so akzeptiert, begründet durch meinen »Heimvorteil« für Leipzig. Ich verdiente dabei zwar nur »kleines Geld«, wie man so schön sagt, aber besser als nichts! »Un Kleenvieh macht ooch Mist, vastehste dette?«, hat er gesagt und mir sehr feierlich eine Bockwurst und einen lauwarmen Kaffee spendiert. Am darauf folgenden Tag hatte ich das Glück, eine größere Haushaltsauflösung »aufzureißen«. Damit landete am übernächsten Tag wieder Zaster in meiner Tasche. Ein Teil des Mobiliars wurde am Wochenende nach Berlin-Tiergarten transportiert, d.h., Endstation dessen war der dortige Flohmarkt zwischen der Straße des 17. Juni und der Siegessäule. Das bessere »Kleinzeug«, wie z.B. gutes Glas und Porzellan, landete in einem Charlottenburger Laden. Ich selbst musste samstags drei alte Bilder in eine türkische Ladenzone nach Kreuzberg transportieren. Ein viertes kleineres Ölbild hatte ich frei zur Verfügung, welches ich auf dem Heimweg in Charlottenburg absetzte. Dort lernte ich eine Menge Leute kennen, die auf bestimmte Artikel, wie z.B. mechanische Musikinstrumente, Uhren und alte Beleuchtungskörper spezialisiert waren. Im Nu war der Monat rum. Einmal pro Woche traf ich mich mit Mackenrodt in Berlin-Tiergarten oder dort, wo er meist die Finger auf interessante Waren legte, nämlich in Kreuzberg. Wenn nichts lief, übernahm er alten Hausrat und mittelprächtige bis gute Antiquitäten vom Türken zu günstigen Preisen. Da war für Mackenrodt immer noch ein kleiner Verdienst drin, auch die Türken hatten ihren Schnitt gemacht. Ich selbst profitierte auch noch davon. Die besten Stücke verschwanden im Alt-Moabit Tiergartens, d.h., in Mackenrodts Domizil. Er redete nie darüber und forderte mich auf, ebenfalls Stillschweigen zu wahren. So weit, so gut – ich akzeptierte, schließlich war er ja mein neuer Brötchengeber! 

Zwischenzeitlich machte ich mir über die künftige Zusammenarbeit mit Mackenrodt ernsthaft Sorgen. Er hielt mir neulich acht abgezählte, fast neue Zehner vor die Nase, die mir noch vom letzten Wochenende zustanden. Bevor er sie mir in die Hand drückte, zog er einen davon heraus, dann noch einen. Es sah aus, als wollte er Karten geben. Dann überlegte er einige Sekunden und schob einen Zehner wieder zurück zu den sechsen. Plötzlich befand sich in seiner linken Hand ein Fünfer. Er hielt ihn einige Sekunden in der Hand und ließ ihn wieder in seiner Brusttasche verschwinden. Somit waren es letztendlich 70 DM. »Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste, jedenfalls für die Zukunft!«, habe ich mir gesagt. 



Im Laufe der Zeit hatte ich mir ein System beim »Durchkämmen« der Stadt ausgeklügelt. Dazu nahm ich mir das Telefonbuch zur Hand und siebte in unendlicher Kleinarbeit Familiennamen von A bis Z heraus und das straßenweise. Dann ordnete ich sie nach altdeutschen Vornamen wie z.B. von Agnes bis Waltraud oder Alois bis Zacharias, um die Altersgruppen derer zu treffen, die für den Besitz älteren Haushaltsinventars in Frage kommen könnten. In solche Häuser hängte ich also unsere Ankaufszettel. Oftmals mussten Dachböden im Rahmen geplanter Sanierungen geräumt werden. Zum Inventar gehörten Schränke, Kommoden Nähtische u. ä. Ich fuhr also mit meinem Fahrzeug und einem größeren Anhänger in solche Gegenden und befragte die Bewohner nach altem Mobiliar – selten ohne Erfolg. Manchmal halfen mir die Hausbewohner beim Transport durch die Treppenhäuser, manchmal jedoch war ich auf mich allein gestellt, vor allem, wenn Mobiliar von hochbetagten Bürgern angeboten wurde. In solchen Fällen legte ich die Treppenstufen entsprechend der Größe des jeweiligen Möbelstückes mit Decken aus und beförderte das Objekt so Stufe für Stufe vom Dachboden bis zum Hof herunter. Meist transportierte ich die Möbel gleich in ein Lager, welches wir irgendwann in Eutritzsch aufschlugen. Es war ein düsteres, vor fünfzig Jahren stillgelegtes größeres Waschhaus in einer Halbruine. Vermutlich gehörte es zu einer ehemaligen Wäscherei. Die zum Teil desolaten Möbel hatten eben ein Dach über dem Kopf, dafür war das Lager gut genug! Außerdem traf aller vierzehn Tage ein LKW ein, auf den wir dann die zusammengetragenen Möbel luden, zum Zweck des Abtransportes in den Westen, d.h., hinter die ehemalige »Grüne Grenze«. Für Berlin gab es nur eine Trennung und zwar zwischen den Berlinern in Ost und West. Ich hatte mir vorgenommen, die ehemaligen »Ostsektoren« nie zu betreten, weil im Osten immer von so genannten »Sachsenschweinen« die Rede war. Damit waren diejenigen gemeint, die besonders stark sächselten. In dieser Hinsicht war ich sensibilisiert. Der Flohmarkt z.B. in Berlin-Tiergarten war mit mindestens fünfzig händlerischen Nationalitäten durchsetzt, die beim »Schachern« strikt nach dem Slogan handelten »Du gibst mir, ich gebe dir!« Ich hatte z.B. bei Mackenrodt nie den Eindruck, dass er die Sachsen nicht mochte. Das lag allerdings daran, dass er viel zu geschäftstüchtig war.

In einem Fall trieb ich mich den ganzen Monat über in Plagwitz und Leutzsch herum, denn zwischenzeitlich hatten sich Leute gemeldet, die sich umständehalber von Dingen trennen wollten, die gut in unser Warensortiment passten. Dabei kreuzte ich in einigen Straßenzügen viel zu häufig auf, d.h. als »Einkäufer mit Bargeld«. Das sprach sich im Untergrund schnell herum. Man hatte in meiner Person wahrscheinlich einen Multimillionär vermutet. Besonders gefährlich waren die kleinen, flinken und weniger auffälligen Radfahrergrüppchen, die zum Teil aus Langfingern bzw. Taschendieben bestanden. Ich stellte vormittags mein Fahrzeug in der Leutzscher Weinbergstraße ab, stiefelte in die Hausnummer Zehn und bewegte ich mich ins erste Obergeschoss. Hinter mir öffnete sich die Haustür, und einer dieser Leute schlich mir auffällig nach. Ich hatte an diesem Tag 500 DM im »Rockaufschlag«, die mir Mackenrodt mit allerlei Bedenken vorschoss. Aus diesem Grund bemühte ich mich, so schnell wie möglich finanziell unabhängig zu werden. Falls man mich also tatsächlich um diese 500 DM brächte, müsste ich Mackenrodt dreiviertel tot unter die Augen treten, um meine Unschuld zu beweisen. Wenn er meine Ankäufe vorfinanzierte, bekam ich natürlich nur eine Provision, darauf hatte es Mackenrodt angelegt. Wegen dieses Geldbetrages war ein Raubüberfall schon lohnend, weil ein Totschlag bereits bei Null beginnt. Mein Verfolger unten im Hausflur trug ein Problem mit sich herum, ohne es zu ahnen. Das Problem für ihn war ich selbst, obwohl ich nie der Mutigste war. Die Holztreppe knarrte fürchterlich. Bei jedem Tritt nach oben erschrak ich, weil ich mir durch die Knarrgeräusche verraten vorkam. Jedes Mal wenn ich inne hielt, tat mein Verfolger das Gleiche. Ganz oben wohnte eine Familie Gorgas. Sie hatte ihre Bodenkammer mit allem möglichen Kram vollgeknallt, der nun zu besichtigen war. Aus brandschutztechnischen Gründen wurde nun die Räumung gefordert. Außerdem stand noch ein interessantes Speiseservice zur Disposition, für welches sich Mackenrodt interessierte. Ganz am Rande: Ich fand in Bodenkammern alter Häuser immer etwas an brauchbarem Inventar. Wie gesagt, so wie ich im Treppenhaus in die Höhe stieg, bewegte sich der Typ mit beträchtlicher Distanz hinter mir her. Aus diesem Grund verlor sich mein geschäftliches Interesse ganz und gar. Da stand ich nun auf dem Abtreter der Familie Gorgas und sah auf Klingel und Namenschild, ohne zu läuten. Meiner eigenen Sicherheit war dies natürlich nicht dienlich. Um ehrlich zu sein, ich bewegte mich mit weichen Knien wieder nach unten, vorbei an diesem komischen Typen, der mir Angst einjagte. Dabei ließ ich gespielte Ruhe walten. Irgendwann hatte ich mir zum Zweck der Selbstverteidigung einen Schlagstock aus Hartgummi zugelegt, ganz legal und ganz offiziell. Ich sah vor, ihn ständig unter der Jacke zu tragen. Da lag nun meine Waffe mutterseelenallein im Kofferraum meines Fahrzeuges. Der so genannte »Mitbürger« ist also zweistufenweise hinter mir her gesprungen und stand ebenfalls wieder unten im Hausflur. Da er nicht die Absicht hatte, mich auf die Straße hinauszulassen, verstellte er mir den Weg zum Ausgang. Möglicherweise erschien ich ihm schwächlich genug, als dass er mich in Ruhe lassen würde. Das Unheimliche an der Geschichte war, dass der Typ den Eindruck erweckte, als sei er stumm und taub. Falls er in seine Hosentasche griffe, benötigte er vermutlich sein Taschentuch, doch seine rechte Hand bewegte sich in Richtung innerer Brusttasche. Darin verschwand sie bis zum Ellenbogen. Der Herr hatte wohl kaum die Absicht, mir ein Autogramm zu geben. Plötzlich kam der Griff eines Springmessers zum Vorschein. Bevor mein Widersacher in Aktion treten konnte, bearbeitete ich mit halbgeballter rechter Faust seine Nasenspitze, um das Nasenbein nicht zu lädieren. Dabei schlug er mit dem Hinterkopf gegen die Flurwand und ging gezwungenermaßen in Kauerstellung. Das ungeöffnete Springmesser schusselte über den Steinfußboden. Der Typ verdeckte sein Gesicht mit beiden Händen und schaute durch die Finger, um mich zu beobachten. Seine Nase blutete, das rechte Handgelenk färbte sich rot. Überhaupt bereitete mir dieser Akt seelische Schmerzen in mir selbst. Beinahe hätte ich mich für meine Entgleisung entschuldigt. Schließlich war ich aus dem Alter heraus, um mich mit irgendwelchen Leuten herumzudreschen. Mit den Jahren sind meine Haare grauer und grauer geworden, wie die eines alten Mannes. Vielleicht war das der Grund, weshalb man sich vor mir nicht fürchtete. Der Straßengangster nahm jetzt seine Hände vom Gesicht und richtete sich langsam auf. Bis auf die blutende Nase war bei ihm wohl alles okay. Während meiner früheren Boxerlaufbahn hatte ich das Glück, nie einen Knock-out, bzw. K. o. »gefressen« zu haben, doch falls ich im Kampf ausschied, war immer mein angeschlagenes Nasenbein der Grund. Ein tätlicher Angriff auf mich war wohl nicht mehr zu befürchten. Als ich auf die Straße lief, vernahm ich ein entsetzliches Geschrei. Da stand eine ältere Frau, der man die Einkaufstasche entrissen hatte. »Es war ein Dieb per Fahrrad«, hat sie mir gesagt, »der ist in gestrecktem Galopp in Richtung William-Zip-perer-Straße davongerast!« Nun trat die Frau auf der Stelle herum wie ein kleines Kind, was seinen Willen nicht bekommen hat. Möglicherweise steckte ihr noch der Schock in den Gliedern. Der Fahrradgangster war mit dem Tageseinkauf, einer Geldbörse mit fünfundsiebzig DM und sonstigem Schnickschnack, wie Lippenstift, Maniküre usw. auf und davon. Es war wohl der Kompagnon desjenigen, den ich gerade attackierte. Ich stürzte wieder zurück in den Hausflur, doch leider war alles zu spät – kein menschliches Wesen war dort zu sehen. Inzwischen hat man die Polizei gerufen. Ich selbst habe mich aus dem Staub gemacht und bei Familie Gorgas geläutet, allerdings eine halbe Stunde später. Begeisternd war der Empfang nicht gerade. Als ich dann eine Autopanne fingierte, wurden die Leute freundlicher – mir wurde eine alte Spiegelkommode übereignet. Sie stand bislang in vorgenannter Bodenkammer so vor sich hin. »Besser als nichts«, habe ich mir gedacht. Alles was dort sonst noch an Inventar existierte, war eher Müll. Ich transportierte die Kommode in unser Lager nach Eutritzsch. Dort fand ich ein heilloses Chaos vor. Erstens war die Tür zum Lager aufgetreten worden und zweitens hatte man den dort deponierten Hausrat von unten nach oben gekehrt und verschiedene Kleinigkeiten mitgehen lassen. Hochwertige Haushaltsgegenstände lagerten wir dort allerdings nie ein. Die Brettertür war nur mit einem leichten Überwurf gesichert, der wiederum mit zwei kleinen Schräubchen am Türfutter befestigt war. Im Überwurf steckte ursprünglich ein winziges Schlösschen, das jetzt zerbrochen auf dem Ziegelpflaster des Waschhauses lag. Mackenrodt investierte nichts, u. a. musste ich froh sein, dass er mich so recht und schlecht bezahlte. Dann habe ich versucht, ihn in Berlin anzurufen – vergebens! Den Überwurf habe ich einfach wieder angeschraubt, allerdings mit stärkeren Schrauben und ein größeres Vorhängeschloss besorgt. Am nächsten Tag habe ich Mackenrodt vom Einbruch in unserem Lager unterrichtet. Die Konfrontation mit den Leutzscher Straßenräubern habe ich allerdings verschwiegen, da ich vermutete, Mackenrodt würde mir nach diesem Vorkommnis nie wieder Zahlungsmittel vorschießen. Dann meldete er sich für drei Wochen ab, weil er in seiner Berliner Wohnung angeblich eine neue Heizung installieren ließe. Anschließend würde er einen so genannten Stareinkäufer und Fachexperten in punkto »Kunst und Antiquitäten« zur Forcierung unserer Leipzig-Geschäfte einsetzen. Betreffender hätte wohl vor einiger Zeit einen Laden am Kurfürstendamm besessen. Un »det is Kalle«, hat Mackenrodt gesagt, »der wird denn Chef von ‘t Janze, also für Leipzich!« Als ich fragte, warum Kalle den Laden in einer solch tollen Lage von Berlin, eben am Ku’ damm, aufgegeben hat, bekam ich keine plausible Antwort. Allerdings sei Kalle zu Höherem geboren und hat seinen Laden nicht aufgegeben, sondern an einen Subunternehmer weitervermietet. Aus diesem Wirrwarr heraus schlussfolgerte ich, dass Mackenrodt an der ersten Lüge noch nicht erstickt ist und nahm an, dass dieser Kalle nie einen Laden besaß. Ganz beiläufig erhielt ich den Auftrag, noch am gleichen Abend eine alte Flurgarderobe anzukaufen, die ein Kunde telefonisch zum Kauf angeboten hatte. Ich fragte nach der Adresse des Besitzers oder der Besitzerin, doch Mackenrodt glotzte mich an, als hätte ich die unmöglichste Frage der Welt gestellt. So war eben Mackenrodt. Er wühlte in den Taschen seines Kittels herum und beförderte zwei Hände voller dreckiger Zettel zutage. Tatsächlich pusselte Mackenrodt den Standort der Flurgarderobe aus seinem Zettelsammelsurium. Es war die Wittenberger Str. 58. Allerdings gab es nur diese Hausnummer, sonst nichts. An dieser Stelle machte mir Mackenrodt ein dickes Kompliment indem er dokumentierte, ich sei ein pfiffiges Bürschchen und würde den Besitzer schon ausfindig machen. Damit war er aus dem Schneider. Ich fragte mich also im Hause Nr. 58 durch. Da stand ich nun vor einem alten, wunderschönen Emailleschild, worauf der Name Kaminski stand. Diese Familie blieb nach meinen Recherchen übrig. Der Name kam mir überhaupt bekannt vor, und ich dachte dabei an Irma. Außerdem wusste ich, dass sie irgendwo in Eutritzsch hauste. Die Tür öffnete sich und der Wuschelkopf Irmas kam tatsächlich zum Vorschein. An Stelle freundlicher Begrüßung begann sie, mich mit einer weinerlichen Orgie zu empfangen. Irma war so gut wie abgebrannt und benötigte dringend den Verkaufserlös dieser Garderobe. Seit dem Rausschmiss durch Wackernagel gab es für sie keinen neuen Job. Ich sah mir die Flurgarderobe an. Sie war ein Fragment, vermutlich aus den Kopfenden zweier alter Bettgestelle zusammengeschustert. Ich drückte ihr die 50 DM, die sie sich dafür vorgaukelte, einfach in die Hand, dann legte ich noch einen Zehner drauf. Irma war überglücklich und schickte sich an, die so genannte Garderobe von der Wand zu nehmen. Ich wehrte ab und versprach, ihr einen Job zu besorgen. Ich biss mir fast auf die Zunge, weil ich dieses Versprechen viel zu leichtfertig abgegeben hatte. Zwecks Hilfestellung dazu dachte ich an den mit allen Wässerchen gewaschenen Mackenrodt. Schließlich hatte er wie ein Schmied Eisen über Eisen im Feuer.

Mackenrodt trudelte eine Woche später wie vorgesehen in Leipzig ein. Zugegen war außerdem Adjutant Kalle. Die Herren waren mit einem älteren, knallroten Cadillac vorgefahren und gaben an wie eine Lore Affen. Natürlich war dieses Fahrzeug ein geplantes Verkaufsobjekt, d. h., ein Oldtimer aus der Zeit um 1952. Kalle beachtete mich gar nicht. Er trug eine auffällige Schmalztolle auf dem Kopf und stank fürchterlich nach billiger Parfümerie. Mit diesem Herrn wollte mich Mackenrodt also verkuppeln. Er öffnete den Kofferraum seines Fahrzeuges und fingerte einen papiernen Wisch zwischen Ersatzrad und Radkreuz hervor, auf dem Adressen von angeblich potentiellen Antiquitätenbesitzern verzeichnet waren. Der Zettel war wieder mal so speckig, wie mein Chef selbst. Er hielt mir den Zettel kurz unter die Nase und meinte, ich sollte mich erst einmal an Kalle hängen, der als Stareinkäufer jeden Kunden »knacken« würde. Während der Verkaufsverhandlungen sollte ich mich gefälligst im Hintergrund bewegen und den Rand halten. »... denn Kalle quatscht jeden off’s Pferd roff un wieda runta. Buff!«, so Mackenrodt. Dann himmelte er Kalle an, tätschelte auf seinem rechten Oberarm herum und zupfte ihn am Ohrläppchen, als sei er »vom anderen Ufer«. Mackenrodt hat Kalle möglicherweise zur rechten Hand befördert und ihm ein dickes Bündel Hunderter und größere Geldscheine rüberwachsen lassen. Anstandshalber habe ich weggeschaut. Kalle ließ die Scheine lässig und lose in seiner Hosentasche verschwinden, als hätte er sie selbst gedruckt. Anschließend wollte er sich eine Zigarette in den Mund werfen, doch die HB landete im Rinnstein. Nach dem dritten Versuch gelang sein Jongleurstück, nahm die Zigarette wieder aus dem Mund und pustete den Straßendreck herunter. 

Jedenfalls habe ich den unangenehmen Auftrag erhalten, die »Ankaufskoryphäe« Kalle durch Leipzig zu kutschieren. Der erste Adressat auf einer von mir selbst erstellten Kundenliste war ein Herr Munkwitz vom Kickerlingsberg. Für Kalle war völlig klar, dass er mit einem Herrn, der solch einen dämlichen Namen trägt und auch noch am Kickerlingsberg wohnt, ein leichtes Spiel habe. Den Vornamen Willi habe ich zur Gedankenstütze daneben gekritzelt. Wie gesagt, ich schloss grundsätzlich von Vornamen und Namensschildern auf Altersgruppen. Dabei traf ich meist ins Schwarze. Kalle hat das ignoriert. Er meinte sogar, in der ehemaligen DDR hätte es wegen der hohen Sterblichkeit älterer Leute kaum altdeutsche Vornamen gegeben und schon gar nicht buntmetallene Namensschilder, weil in der Ostzone nur minderwertiges Russenblech existiert habe. Außerdem sei der Name Willi in seinen Kreisen ein Schimpfwort. Solch einen »Willi« wickelte er glatt um den Finger oder zöge ihn mit links und vierzig Fieber über den Tisch. Dann spielte Kalle auf meinen Namen, also Drehwolke, an. Dabei zog er grinsend die Nase kraus und die Oberlippe hoch, sodass man die oberen Schneidezähne sehen konnte. In diesem Moment dachte ich an den radelnden Straßenräuber aus der Weinbergstraße Leutzsch’s und an dessen blutende Nase. So sah ich also meinen künftigen Befehlshaber Kalle vor mir, der absolut nicht mein Fall war. Er nahm meine Liste in die Hand, sah flüchtig drauf und knautschte sie in seine Jackentasche. Nun waren wir am Ziel, stellten unser Fahrzeug ab, bewegten uns durch ein schmiedeeisernes Tor, danach durch einen wuchtigen Hauseingang und standen nun in einem prachtvollen, aber seit 1945 unsanierten Treppenhaus. Trotzdem, die Übrigbleibsel der prächtigen Gründerzeitära waren nicht zu übersehen. Kalle nannte das Gebäude einen Stall. Wir stiegen ins erste Obergeschoss. Vor uns hing lang und breit ein wunderschön altpatiniertes Namensschild aus Messing. Darauf war zu lesen: Willy Munkwitz – das Willy aristokratisch mit Y geschrieben. Nach dem Familiennamen folgte nun das Anhängsel Prof. Dr. habil, wie habilitatus, der Titel des Villenbesitzers persönlich. Das hat Kalle so gut wie nicht interessiert. Er glotzte auf das Namensschild und untersuchte die Holzschräubchen, ob sie noch gangbar waren. Dann ist er auf die Idee gekommen, den Diebstahl dieses schönen Namensschildes irgendwann auszuführen. Nun donnerte er mit dem bronzenen Türklopfer mehrere Male auf die Tür, so dass es durchs ganze Haus schallte. Man hörte ein betont langsames Schlurfen von gummibesohlten Hausschuhen. Bis die Tür geöffnet wurde, verging eine Ewigkeit, dann erschien die Silhouette eines überlegen dreinschauenden Gesichtes – Professor Munkwitz stand leibhaftig vor uns. Kalle hämmerte mit seinem Berliner Großmaul auf Munkwitz ein und vergaß glatt den Gutenmorgengruß. »Sie sin zu früh!«, entgegnete Munkwitz nur, schaute dabei Kalle an und zog eine Taschenuhr aus der Hose. »‘N bissl müssen Se noch warten, nöch?!«, sagte er und knallte uns die Tür vor der Nase zu. Er hatte eine Figurengruppe Meissner Porzellans und ein übergroßes Ölbild im Angebot, umständehalber natürlich und über einen Mittelsmann. Unser Besuch war für 10.30 Uhr geplant. Wir waren gerade mal zehn lumpige Minuten früher an der Wohnungstür, als vorgesehen. Nun stiegen wir wieder in unser Fahrzeug und warteten vorsichtshalber zwanzig Minuten. Kalle sprach kein Wort. Ich versuchte krampfhaft, ein Gespräch in Gang zu setzen – ohne Erfolg! Kalle kam eben aus dem goldenen Westen und ich aus dem proletarischen Osten. Jetzt qualmte er wie ein Schlot. Ich leierte das Fenster herunter, weil die Atmosphäre im Fahrgastraum unerträglich wurde. Dann stellte ich fest, dass Kalle Karo inhalierte, ohne Filter, also den würzigen Rachenreißer sparsamer Leute. Wir bewegten uns erneut zur Wohnungstür Munkwitz ‘s, eben fünf Minuten später als vereinbart. Bevor Flegel Kalle den Türklopfer erneut in die Hand nahm, verstellte ich ihm den Weg und trommelte ganz leise mit dem Knöchel an das gläserne Oberlicht. Da war wieder das Schlurfen von vorhin, jetzt aber schneller. Munkwitz stand wieder vor uns und verurteilte unser Zuspätkommen entschieden. Seine Glatze schimmerte, als hätte er sie auf Hochglanz poliert. Bevor er die Korridortür öffnete, war ich zur Seite gesprungen, um Kalle an die Basis zu lassen. Munkwitz ließ uns bis ins erste Drittel des Flures und nicht ein Stück weiter. »Es is örst frisch gemoppt worden!«, murmelte er und heftete seine Augen an unsere Schuhe, um zu prüfen, ob sie salonfähig seien. Dann bat er uns, stehen zu bleiben, dort, wo wir gerade waren. Ich hielt mich nach wie vor im Hintergrund auf, die Atmosphäre war spannungsgeladen und für mich höchst unangenehm. Ich verspürte einfach, dass uns Munkwitz nicht wollte – er suggerierte es einfach. Kalle war dagegen völlig immun. Mein Blick fiel jetzt durch einen offenen Türspalt in ein Zimmer und auf eine Wand voller alter Miniaturbilder. Mir war klar, dass ich wenigstens vom Inventar her einen Volltreffer gelandet hatte. Munkwitz verfolgte meinen Blick auf die Basis dessen, was er mit aller Macht geheim halten wollte und schmiss diese Tür sofort zu. In der Flurecke stand das Bild, worauf es ihm ankam – es war mit einem Bettlaken zugedeckt. Munkwitz zog es herunter und Kalle plärrte drauflos, um bekannt zu geben, dass dieses so genannte Kunstwerk ein billiger Druck sei. Damit hatten wir verspielt und flogen achtkantig aus der Wohnung. 

Kalles so genannter Druck war ein riesiger Ölschinken aus den dreißiger Jahren, eine gespannte Leinwand in tollem Rahmen. Für eine normale Behausung war dieses Bild auf Grund der Abmessungen wenig geeignet. Natürlich war es kein Caspar David Friedrich, aber das Motiv gefiel mir. Dargestellt war eine Heuernte irgendwo in den Alpen und Alpenlandschaften liebte ich ganz besonders. Ich hatte den Namen des Malers im unteren rechten Bildraum längst erkannt. Es war der bekannte Leipziger Erich Otto, dessen malerische Stationen mir bekannt waren. Für solche Motive hatte Mackenrodt Berliner Kunden, die wiederum protzige Rahmen mochten. 

Nun standen wir draußen auf dem Flur, wortlos, wie bestellt und nicht abgeholt. Die Wohnungstür hinter uns ging wieder auf. Im Moment glaubte ich an die Gelegenheit, Munkwitz zu guter Letzt beschwichtigen zu können, doch weit gefehlt! Dem Hausbesitzer standen wir nur zu lange auf dem Treppenabsatz. »Sie sind ja immer noch hier – also!! Ziehen Sie die Haustür hinter sich fest zu, wenn Sie gehen!«, forderte er und warf seine Korridortür ins Schloss. Danach hörte man deutlich, wie sich ein Schlüssel drehte. Genau diese Geste war die endgültige Absage an uns, eigentlich mehr an Kalle. Eigentlich war ich der Leidtragende, denn unser Geschäft, sei es für mich nur ein kleiner Obolus aus der Hand Mackenrodt’s gewesen, hatte Kalle, die »Ankaufkoryphäe« vom Berliner Ku’damm, ganz und gar versaut. Die Möglichkeit, an die Meissner Figurengruppe oder an diverse Antik-Möbel und Kleinantiquitäten heran zu kommen, mit denen Munkwitz’ Villa vollgestopft war, schien erst einmal verwirkt. 

Wir saßen wieder in unserem Fahrzeug. Kalle schimpfte auf den blöden Ossi Munkwitz und wühlte im Geldbündel Mackenrodt’s herum. Er tat so, als ob ihm der Zaster gehörte. Innerlich schimpfte ich auf Kalle, den Oberspinner ohne Format und Grips im Kopf. Nun fuhren wir unverrichteter Dinge in unser Möbellager nach Eutritzsch, um eine Kommode und zwei potthässliche Speiseservices für Mackenrodt zu verladen. Ich forderte jetzt die Adressenlisten von Kalle zurück, weil ich ihm misstraute und den Verdacht hegte, dass er mein Adressenpotential auf eigene Faust durchkämmen würde. Den Inhalt dieser Liste hatte ich in mühevoller Kleinarbeit aus dem Telefonbuch zusammengetragen. In Kalles Rockaufschlag befanden sich immerhin dreißig Riesen und damit war gut ankaufen auf fremde Kosten. Er brannte sich wieder eine Karo an und fragte: »Wat willst ‘n mit die Liste anfang’, mit leere Taschen noch dazu!« Nach dieser Frechheit rastete ich aus und schlug ihm vor, dass er sich künftig ein Taxi nehmen solle, um seine Ankäufe zu erledigen. Kalle klärte mich nun darüber auf, dass ich ihm als Fahrer zugeteilt sei und »nischt zu mucken hätte!« Daraufhin bin ich ihn angegangen, im wahrsten Sinn des Wortes! Ich stieg aus dem Fahrzeug, begab mich zur Fahrertür, öffnete sie und packte Kalle mit der rechten Hand fest am Jackenkragen, sodass der Stoff knackte. »Was bist ‘n für einer? Keine Ahnung von tuten und blasen! Außerdem haste heute das Geschäft versaut! Wenn ich das dem Mackenrodt erzähl, macht er aus dir zwei junge Pioniere!« Kalle blieb die Ruhe in Person, denn er war als eingefleischter Wessi nicht in der Lage, meinen Ausspruch zu deuten und gab mir die halb zerknüllte Liste zähneknirschend zurück. »Stimmt sowieso nicht«, sagte ich, »die Adressen sind nicht mehr auf dem neusten Stand!« Und wie aktuell die Adressen waren! In einigen Häusern fühlte ich mich bereits wie zu Hause. Kalle nahm jetzt wieder Bezug auf das Munkwitz’sche Ölbild. Er meinte, dass solche schiet Alpenlandschaften wertlos seien. Jetzt wurde ich wieder wütend, doch dann führte einen erfolgreichen Kampf mit mir selbst und blieb gelassen. Ich sann darüber nach, wie ich den Widerling Kalle am schnellsten loswerden könnte. Warum mir Mackenrodt diesen Typen vor die Nase gesetzt hat, habe ich nie verstanden. Kalle zog das Mackenrodt’sche Geldbündel wieder aus der Tasche und spielte damit. Nun zerteilte er es und ein kleinerer Stapel verschwand in einer seiner Gesäßtaschen. 



Am nächsten Tag hat mich Mackenrodt zur Rede gestellt. Kalle hat sich darüber beschwert, dass ich ihn nicht rechtzeitig zur Munkwitz’schen Villa kutschiert hätte. Aus diesem Grund sei nun ein riesiges Geschäft geplatzt. Ich verstand die Welt nicht mehr und sann auf Rache. Bevor ich den Mund zu meiner Verteidigung aufmachte, war Mackenrodt von der Bildfläche verschwunden. 

Mir war klar, dass Kalle unseren Boss Mackenrodt linken würde und fragte mich, aus welchem Grund. Kalle hat auf Kosten Mackenrodt’s Logis bezogen, zwar nicht sehr komfortabel, doch das Domizil konnte sich sehen lassen! Es befand sich in Nähe des Leipziger Chaussee-Hauses, einer Gaststätte am Beginn der Georg-Schumann-Straße. Warum Mackenrodt an Kalle solch einen Narren gefressen hatte, wollte ich natürlich gern erforschen. »Links herum« war Mackenrodt nicht, denn da existierte seine Flamme, die Rosa von Zangenberg aus Berlin-Rummelsburg. Inzwischen stand eine Art Großraumbüro, so nannte es Mackenrodt, unter Pacht. Es handelte sich um eine ausgediente, 500 qm große Industriehalle im Stadtbezirk Plagwitz, in deren Mitte acht verschiedene, altersschwache Stühle um einen ölverschmierten Tisch nebst einiger zerfledderter Sessel standen. Da war noch ein Blumenständer aus dem 15. Jahrhundert, der mit Sebnitzer Kunstblumen aus den »Siebzigern« der ehemaligen DDR dekoriert war. Mackenrodt bezeichnete diesen Blumenständer als echte Fälschung, die Kunstblumen als wahre Pracht und die Sessel als Schnäppchen. Das sprach eben für die »grenzenlose Bescheidenheit« Mackenrodt’s. Auf dem Tisch stand neuerdings ein dreckiges Telefon, welches ich gelegentlich privat benutzte. Jedes Mal, wenn es klingelte, nahm ich das Gespräch entgegen und jedes Mal war Frau Rosa von Zangenberg aus Berlin-Rummelsburg am anderen Ende der Strippe. Immer wenn sie nach Ulli trällerte, war er gerade in Berlin –komisch! Dann hat Frau Zangenberg ganz administrativ verlangt, ich sollte Ulli ans »Tellefon« holen. Einmal rief sie bei mir zu Hause nachts gegen ein Uhr an. Daraufhin habe ich gefragt, ob sie noch bei Trost sei. Diese Frage hat sie offenbar gut verstanden und war plötzlich die Höflichkeit in Person: »Alsoo Schätzel bütte!! Holen Sie den Ulli doch bitte ans Telefon, ich warte ‘nen Moment!« Ich entgegnete, dass dieser Akt zu lange dauern würde, weil Ulli sich in Berlin aufhielte. »In Berlin? Das glaube ich Ihnen nicht! Übrigens, es macht Ihnen wohl nichts aus, eine Dame einfach so in der Sonne stehen zu lassen?«, entgegnete Frau von Zangenberg. Ich war sprachlos. »Von welchem Teil der Erdkugel rufen Sie denn an?«, fragte ich, »bei uns ist tiefe Nacht!« Jetzt trat eine längere Pause ein, dann vernahm ich im Hintergrund klar und deutlich das Getöse einer Bar oder Gaststätte. Das also war das Milieu der Frau von Zangenberg. Sie war hinter Mackenrodt her, wie der Teufel hinter der Seele, obwohl sich dessen Kontostand gerade mal um die fixen Kosten bewegte. Mackenrodt war im Moment der glücklichste Mensch auf der Welt, weil er glaubte, dass Frau von Zangenberg ihn zu erobern gedachte, selbstverständlich aus ehrlichen Motiven heraus! Dann galten für diese Dame immer nur die inneren Werte eines Menschen. In Wahrheit wusste sie aber um das beträchtliche Schwarzgeldvermögen Mackenrodt’s. Weil er gern einen über den Durst zechte und dann gern plauderte, hing sein streng gehütetes Geheimnis im Nu an der großen Glocke, auf den Pfennig genau!

Mackenrodt finanzierte für Kalle das Innenleben einer Wohnung, inklusive der Miete. Sie wurde sogar im Voraus entrichtet. Und da war vor allem die Gunst, die er ihm einräumte. Am nächsten Tag übergab ich Kalle ganz scheinheilig eine brandneue Adressenliste, besonders zu Lindenau und Plagwitz. Einige dieser Bürger waren mir hinreichend bekannt. Ich schickte Kalle gleich zu Lehrer Schuster, mit dem ich vorher absprach, was er Kalle zum Ankauf anbieten würde. Da existierten noch Restbestände alten Hausrates aller Art, den diese Leute abstoßen wollten. Dazu gehörten Kleinmöbel und die zum damaligen Zeitpunkt noch gängigen, so genannten Weichholzmöbel. Lehrer Schuster betätigte sich früher ganz offiziell als Hausmaler, um seine Rente ein wenig aufzubessern. Spitzwegsche Motive hatten es ihm besonders angetan. Die kopierte er auf kleine Maluntergründe, bestehend aus Hartfaser. Dazu verwendete er Acrylfarben. Sein handwerkliches Geschick hat ihn ganz plötzlich verlassen. Da lagen nun diese Kopien gerahmt und ungerahmt in der Wohnung herum, weil sich neuerdings kein Käufer dafür interessierte. Ich habe Schuster angestachelt, diese Bilder einem Händler aufzuschwatzen unter der Maßgabe, dass er sie, und sei es nur für »kleines Geld«, geschlossen absetzen könnte. Dabei hatte ich Kalle im Auge, der mit Sicherheit Kopie und Original in einen Topf werfen würde. Dann fingierte ich einige wichtige Ankäufe in Weimar und Eisenach. Mackenrodt ist einen Tag zuvor nach Berlin gereist und Kalle war für eine reichliche Woche auf sich allein gestellt, allerdings mit dreißig Riesen im Rockaufschlag. Jetzt düste er durch die Gegend und war ortsunkundig wie ein neugeborenes Kalb. Er wäre nie auf die Idee gekommen, die Ankäufe mit mir gemeinsam durchzuführen. Im Moment war ich fast »abgebrannt«, denn auch Mackenrodt hat mich, wenn auch ohne Vorsatz, hängen lassen, wie eine Bogenlampe. Kalle machte die Adresse des Lehrers Schuster in der Leipziger Karl-Heine-Straße ausfindig. Die spitzwegschen Kopien hat er komplett übernommen. Dafür gab mir Schuster eine Vermittlungsprovision von etwa 30 % des Verkaufspreises. Das hatte ich nie und nimmer erwartete. Kalle setzte nämlich aus seiner Unkenntnis heraus den Ankaufspreis für diese Kopien wider Erwarten hoch an. Boshafterweise glaubte ich nun symbolisch gesehen an seinen »Genickbrecher«, denn mein Rivale hatte sich mit diesem Ankauf total verausgabt, noch dazu mit dem Zaster Mackenrodt’s. Des Weiteren übernahm er eine Kommode von 1890 zum Niedrigpreis, der das Kraut nicht fett machte. Kalle ergatterte noch einige alte Bierkrüge und eine Kuckucksuhr. Er ließ zum Schluss einen schauerlichen Schlafzimmerschrank von 1915 wegen angeblicher Geldknappheit stehen. »Taktisch klug!«, dachte ich und ärgerte mich, weil ich mich nicht rechtzeitig um die Bierkrüge bewarb. Dafür reservierte mir Lehrer Schuster diverse Einzelteile Meissen und einen alten Walzenkrug. 

Laut Bericht Kalles, hatte er bei Lehrer Schuster »wahnsinnig« zugeschlagen. »Naja, jetze mit die DM kannste die Ossis schön üwan Nuckel ziehen!«, gab Kalle zu meinem Ärger von sich. Am Nachmittag fuhr er durch die Arthur-Hoffmannstraße und kollidierte seitlich mit einer Straßenbahn. Schuld war die kritische Stelle in Höhe der Alfred-Kästner-Straße, an der eben ein PKW bzw. Kleintransporter zwischen Bahngleis und Trottoire keinen Platz hat. Kalle ist auf den Gehweg gekracht und hat Gott sei Dank nur einen Papierkorb vernichtet. Der Lieferwagen hatte linksseitig die Form eines Waschbrettes angenommen. Die Polente und ein Dispatcher der Leipziger Verkehrsbetriebe waren zugegen und haben den Schaden an der Straßenbahn aufgenommen. Der Lieferwagen war lediglich noch fahrtüchtig für den Weg zum Autofriedhof. Weil die Tür auf der Fahrerseite funktionsuntüchtig war, konnte der Einstieg ins Wageninnere nur noch über die Beifahrerseite oder von hinten durch die Hecktür erfolgen. Kalle hat bei der Polizei Gegenanzeige erstattet, weil er der Meinung war, der Vollidiot von Straßenbahnfahrer vergaß, in den Rückspiegel zu sehen. Die Polizei hat gefragt, ob sie diese Beleidigung protokollieren solle und sofort eine Alkoholkontrolle durchgeführt.



Am nächsten Morgen meldete sich Kalle bei mir und bat mich um die Vermittlung von Ankaufsadressen. Dass mich Kalle überhaupt um etwas bat, war neu. Zurzeit existierten keine weiteren »Ansprechpartner«, zumindest nicht auf dem Papier. Um sie zu finden, war es notwendig, von Haus zu Haus zu pilgern um in mühevoller Mundpropaganda zu akquirieren. Kalle hat mich angegafft, als sei ich verrückt geworden, aber die Methode des »Hausierens« verschaffte unserer Firma eben Kunden. Am Anfang der neunziger Jahre standen die Türen in den Altstadtstraßen Leipzigs offen. Diese Tatsache vereinfachte natürlich die Kontaktaufnahme mit der Bevölkerung. Später wurden die Häuser mit Sprechfunkanlagen ausgerüstet. Das wiederum hatte den Vorteile, dass sich die Leute weniger bedrängt fühlten. Ich kramte aus meiner Westentasche eine Adresse, die sich in der Plagwitzer Nonnenstraße befand und stand damit wieder in Siegerpose. Besagte Adresse war ein unsaniertes Gründerzeitareal mit älterem, freundlichen Bewohnerstamm. Zum überwiegenden Teil lebten die Leute in altem Mobiliar. Auf Grund geplanter Sanierungen und daraus resultierenden Gebäuderäumungen standen verschiedene Alt-Möbel zum Verkauf. Kalle kraxelte vom Heck ins Wageninnere. Er fuhr selbst, weil ich mich auf biegen und brechen wehrte, mit diesem demolierten Fahrzeug durch die Stadt zu kutschieren. Kalle hat mich natürlich nicht verstanden und gemeint, Ossis seien ohnehin nicht arbeitswillig und gelinde gesagt faul. Das wiederum hätte eben an der Planwirtschaft der Ostzone gelegen und daran, dass in niemandem der Trieb zur Selbsterhaltung stecken musste. Also: die Faulheit der Ossis sei in gewissem Sinn entschuldbar. Jetzt war ich endgültig sauer. Ich ließ mir diesen Zustand nicht anmerken und simulierte Magenbeschwerden. Plötzlich waren sie tatsächlich über mich gekommen. Kalle brannte sich wieder eine Karo an und sah mir grinsend ins Gesicht. Dieses Grinsen war das Schlimmste nach seinem Plädoyer über die Ossis. Ich stieg aus dem Fahrzeug, zog ein schmerzverzerrtes Gesicht und presste die Hände auf den Bauch. Kalle öffnete die Fahrertür und plärrte: »Mit euch is eben nischt los!« Dann legte er den Gang ein und düste los. Als Kalle außer Sichtweite war, plante ich, seine Behausung unter die Lupe zu nehmen. Diesen Plan setzte ich auch um – er war in seiner Ausführung eine Art Racheakt und für Kalle ohne Nachteile Ich stieg über eine verräterisch knarrende, frisch geölte Holztreppe ins erste Obergeschoss. Hinter einer alten Flurgarderobe verbarg er grundsätzlich seinen Wohnungsschlüssel, dessen ich mich bemächtigte. Mackenrodt gab irgendwann das Schlüsselversteck preis. Bevor ich die Wohnungstür aufschloss, habe ich mehrere Male geklingelt, um sicher zu sein, keinerlei Insassen anzutreffen. Ich schloss die Tür auf und steckte den Schlüssel von innen ins Schloss, dann bewegte ich mich auf leisen Sohlen vom Flur ins Wohnzimmer – da lag mir das Domizil eines Messis zu Füßen. Hier lag alles chaotisch über- und aufeinander. Gerümpel war kein Ausdruck. In der Zimmermitte befand sich ein schmaler etwa 30 cm breiter Gang. Er führte zur Couch und dann zum Fenster. Das war also Kalles Innenarchitektur, deren Elemente aus Kisten und Pappkartons aller Größen, sowie aus leeren Büchsen und Flaschen bestanden, aufgetürmt bis zur Zimmerdecke! Im Flur bot sich das Gleiche dar. In der Küche waren die chaotischen Zustände sogar bedrückend. Kalle war also, gelinde ausgedrückt, ein Dreckschwein. Letzten Endes wollte ich nur herausbekommen, wer Kalle ist und wer er war. Die Privatsphäre Kalle Zangenbergs war ziemlich leicht zu lokalisieren. Vor allem – er hatte sie in einer Rekordzeit von weniger als sechs Wochen geschaffen. In Nähe von Sofa und Fernseher entdeckte ich einen Packen älterer, zugestellter Briefe, die in großer Eile aufgefetzt waren und separat aufbewahrt wurden. Ich stöberte in ihnen herum und fand Vorladungen des Amtsgerichtes von Berlin-Reinickendorf und Mahnungen über Mahnungen betreffs Unterhalt, was man im Allgemeinen Alimente nennt, dann eine Anzeige wegen Nötigung im Verkehrsraum von Neukölln, wegen Urkundenfälschung in schwerem Fall und das Wichtigste für mich, einen älteren Wohngeldantrag an die entsprechende Wohngeldstelle des Stadtbezirkes Spandau von März 1991! Dieser Antrag wurde zwar vollständig ausgefüllt, aber nie abgesandt. Kalle hatte ja den Ulli Mackenrodt und dessen Firma als Auffanglager an der Hand. Ich las:



Konrad Spangenberg, geb. am 18.11.1957 in Reinickendorf 

Beruf: Ohne

Derzeitige Adresse: Nichtsesshaften-Wohnheim, Berlin-Neukölln, Rückertstraße 3



Kalle war also Konrad Zangenberg, der Sohn von Rosa Zangenberg, geborene Hinkel. Wahrscheinlich gehörte Rosi dem Rotlichtmilieu an, aber nicht der Aristokratie. Darüber gaben mehrere persönliche Briefe Aufschluss, die ich aus dem Papierbündel zog. Zangenberg, also die Koryphäe von Mensch, war nichts weiter als eine total verkrachte Existenz aus der Unterwelt des Westteils von Berlin. Diesen Menschen hatte Mackenrodt zum »Edel-assi« hochgepäppelt. Grund dafür war die Beziehung zu Rosa Zangenberg, alias von. Ich packte den ganzen Papierkram zusammen, warf ihn dorthin, wo er lag und verschwand aus der unheimlichen Atmosphäre Kalles. Mir saß die Zeit im Nacken, weil die Gefahr bestand, entdeckt zu werden. Allerdings benötigte ich für meine Entdeckungsreise kaum zehn Minuten. Als ich die Tür hinter mir zuschloss, stieg ein Briefträger die Treppe hoch und drückte mir einen dicken Brief in die Hand. Auf der Rückseite befand sich folgender Absender: 

 

Polizeidirektion 1, Referat öffentliche Sicherheit in 13357 Berlin. 



»Se sin doch beschtimmt dor Zangenbersch, no?« Der Postbote vergaß das Herr, ich nahm an, bewusst. Außerdem sprach er mit resolutem Unterton. »Isch habbe hier ‘n Einschreim, se müssen quittier ‘n!« Der Postbote verstellte mir jetzt den Weg nach unten. »Nee«, habe ich gesagt, »mit dem Zangenberg habe ich nichts zu tun!« Der Briefträger steckte diese für mich ominöse Briefsendung einfach unter meine Jacke. Ich nahm den Brief und beförderte ihn in seine Umhängetasche zurück und gab ihm zu verstehen, dass ich nicht der Papierkorb des Hauses sei. »Nu, bloß weil Se Ihre Tür offgeschlossen hamm!« »Das sah nur so aus, mein Herr«, habe ich gesagt, »wenn ich meine Tür aufgeschlossen hätte, würde ich jetzt nicht verschwinden wollen!« »Hähh, Se sin vielleicht ‘n Einbrescher!« »Ich schließe doch keine Tür auf, um dann abzudampfen!«, erwiderte ich. Der Briefträger hat tatsächlich die Klinke heruntergedrückt, um zu prüfen, ob die Tür verschlossen sei. »Nu, da habch mich ähm gedeuscht – Tschuldchung!«, sagte er und verschwand wie ein Geist. Ich verschwand ebenso schnell wie der Briefträger. 



Die Privatsphäre Kalle hätte ich nie zu Gesicht bekommen. Zangenberg war der Meinung, dienstliches grundsätzlich von privatem trennen zu müssen. »So ein Humbug«, sagte ich mir, denn schließlich hatte man in dieser Branche nie Feierabend! Außerdem gab es zwischen ihm und mir nie etwas Privates. Die Gründe, warum sich Kalle derart abschottete, sind mir im Nachhinein klar geworden. Da sich Kalle bislang nicht meldete, ging ich wieder mal allein auf Tour. Mein Weg führte mich in die Schwägrichenstraße. Dort hauste eine alleinstehende Rentnerin auf zweihundert Quadratmetern Wohnfläche im Hochparterre. Ich klingelte, stellte mich vor und wurde freundlich empfangen. »Wagenbret«, sagte die Dame. »Wagenbret mit einem T bitte«, fügte sie hinzu und ließ die Tür offen, weil sie angeblich Besuch erwartete. In der Annahme, dass ich freie Hand hätte, um mir wenigstens den künftig aufzulösenden Haushalt anzusehen, stellte ich meine Kollegmappe auf einen Stuhl. Frau Wagenbret krallte ihre Hände fest ineinander, so dass die Fingerknochen weiß durch die Haut schimmerten. Ich befand mich mit der Dame auf einem riesigen Flur. »Schauen sie«, klärte sie mich auf, »das war einst unsere Spielstätte, ein Kleintheater quasi und dessen Intendantin war ich!«. Um den Flur gruppierten sich mehrere Türen, hinter die ich gern geschaut hätte, aber nichts da! Jetzt knarrte die Treppe schon wieder, ein Herr in langem Ledermantel erschien, schob die Tür auf und stürmte, ohne sich zu artikulieren, einfach in den Flur. Er trug eine Aktentasche unterm Arm. Es zog wie Hechtsuppe. Als ich vorschlug, die Tür zu schließen, wehrte Frau Wagenbret ab. Nun fragte sie den Herrn im Mantel, wer er sei. Die Antwort gab jedoch nur darüber Aufschluss, wie oft er um den Stadtkern von Leipzig gefahren wäre, um endlich in die Schwägrichenstraße zu gelangen. Dann hob er einen Leipziger Stadtanzeiger in die Höhe und bearbeitete das Deckblatt mehrere Male mit dem Handrücken. Dabei erweckte er den Eindruck, als wollte er die Wagenbrets abstrafen, weil sie in der Schwägrichenstraße wohnten. »No«, sagte die Wagenbret, »off‘m Deckblatt steht abber meine Annonce nich, ich meine, weil Se so droff rumkloppen!«. Der Herr im Ledermantel spielte jetzt die beleidigte Leberwurst und sah zu Boden. »Eins zu null für mich!«, dachte ich. Jedenfalls hätte ich mit diesem Herrn nie verhandelt! Trotzdem bewegte sich Frau Wagenbret mit ihm und mit mir über den Flur und öffnete eine der Türen. Dahinter befand sich eine Abstellkammer, die mit irgendwelchem Inventar vollgestopft war. Einerseits schlug mein Herz höher und höher, andererseits fand ich den Herrn im Ledermantel buchstäblich zum Kotzen und auch die Wagenbret, weil sie den anonymen Kunden nicht einfach hinausschmiss. Der Mann mit Mantel grapschte alles an, dann blieb er vor einem Bild stehen und meinte auf hessisch, es sei ein Druck. Er arbeitete mit der gleichen Masche wie Kalle Zangenberg. Mittlerweile hatte ich herausbekommen, dass er aus der Nähe Frankfurts stammte und angeblich Privatsammler war. Sein Daimler war so clever vor dem Hauseingang geparkt, dass man das Firmenschild leicht erkennen konnte. Auf der Fahrzeugtür stand: Ingmar Grützner-Antiquitäten, Frankfurt/Main. Dann zog er eine zerknautschte Visitenkarte aus der Tasche, worauf eben der Firmenname stand und fummelte ein Brillenetui aus seiner Tasche und setzte pro forma seine Brille auf. Rechts im unteren Bildraum war die Signatur M. Schwimmer deutlich zu lesen, auch das Genre war unverkennbar. Da fand man im Bildraum mehrere geschlossene Pferdewagen. In einem Weiher badeten Kinder – ein fahrendes Zigeunervolk also! Es war der Leipziger Maler Max Schwimmer, den ich nach kurzer Zeit erneut in einem Leipziger Haushalt entdeckte. Entweder war der Frankfurter Händler dämlich oder gerissen. Trotzdem ignorierte mich Frau Wagenbret erst einmal, eben, weil sie einen Wessi vor sich hatte. Mit einem Fingerzeig animierte ich sie, sich ans Flurfenster zu stellen. Sie nahm die Brille ab und registrierte tatsächlich das Firmenschild am Fahrzeug des Herrn im Ledermantel. »Ingmar mein Name!«, plärrte der Händler, streckte der Wagenbret die linke Hand hin, weil er mit der Rechten den Bilderrahmen umklammerte. Es hatte den Anschein, als wolle er ihn nie wieder loslassen. Dieser Ingmar hatte wohl einen siebenten Sinn. Nun gab er an, dass er den Nachdruck Max Schwimmers auf Grund des günstigen Rahmenabmaßes sehr gern erwerben würde. Dazu spuckte er auf die Beere seines Zeigefingers und befeuchtete damit die Leinwand im Bereich der Schwimmer’schen Signatur. Jetzt kamen deren Konturen für einige Sekunden deutlich zum Vorschein. Frau Wagenbret schnauzte Ingmar an und fragte, weshalb er diesen schönen Druck anspucke. Ingmar zog ein Taschentuch aus der Hose und wollte die Stelle auf dem Bild wieder trocknen. »Jetzt reichts apper, ja?!«, plärrte die Wagenbret. Nun stand es zwei zu null für mich. Frau Wagenbret lehnte den Verkauf des Schwimmer’schen Druckes, inzwischen misstrauisch geworden, kategorisch ab. Ingmar bot jetzt 60 DM. Ich war in meinem Element und bot 80 DM. Mein Rivale fasste meine Geste als Spaß auf und bot mit. »85«, platzte es aus ihm heraus, dann hüllte ich mich in Schweigen. Als einige Sekunden vergangen waren, landete ich 500 DM, weil ich ahnte, dass sich Ingmar nie in diese Größenordnung bewegen würde. Frau Wagenbret war fassungslos. Jetzt stand sie da und presste wieder ihre Hände ineinander. Inmitten des Hausratswustes entdeckte ich noch eine bronzene Tänzerin auf steinernem Sockel und fragte, ob ich sie bekäme. Die Wagenbret sagte nichts, dann schob sie Ingmar einfach vom Flur ins Treppenhaus. Ich durfte bleiben und wurde sogar zum Kaffee eingeladen, der aber erst gebrüht werden musste. Meine Zeit war inzwischen knapp geworden. Ich hoffte immer noch, die Bronze zu bekommen. Dann war der Kaffee fertig. Er schmeckte scheußlich blechern. Inzwischen fing Frau Wagenbret an zu qualmen, wie ein Stadtsoldat. Dazu bediente sie sich einer antiken Zigarettenspitze, weil das Rauchen damit angeblich gesünder sei. Wenn sie den Rauch in ihre Lungen zog, achtete ich darauf, was sie wohl wieder ausblasen würde. »Wie effektiv!«, dachte ich, denn der ganze Qualm blieb in ihrem Körper stecken. Dieser Dame bin ich wohl einigermaßen sympathisch geworden, denn sie schob eine belanglose Konversation an und fragte mich zwischendurch, ob sie mich mit ihren Geschichten nicht in lange Weile versetzen würde. Natürlich tat sie das, aber ich dokumentierte scheinheilig das Gegenteil und hoffte, so den Weg zu weiteren Verkaufsverhandlungen geebnet zu haben. Nach etwa einer Stunde erklärte sie mir, dass sie am heutigen Tag keinerlei Geschäfte abwickeln wolle. Ich war wie vom Schlag gerührt, hatte ich doch die alte Dame vor einem Betrüger gerettet. Ich fraß meinen Groll in mich hinein. Mir war klar geworden, dass das Geschäft total geplatzt war, jedenfalls heute. »Nun, dass Sie nicht ganz umsonst gekommen sind hier, den ollen Scherbel können Se mitnehmen, dafür will ich nichts haben!«, sagte Frau Wagenbret. Es war eine dekorierte alte Kaffeekanne. Da stand eben noch diese komische Aktentasche auf dem Parkett, die Ingmar vergessen hatte. Ich stöberte in ihr herum und fand die Ausweispapiere dieses Herrn. Ich las: Alfons Gellert, geboren am 16.10.1943 in Oberursel, wohnhaft im Örtchen Lämmerspiel, wohl zwölf Kilometer von Frankfurt/Main entfernt. »Aber Herrr ... wie war doch gleich Ihr Name ...«, fragte mich Frau Wagenbret. »Drehwolke!«, antwortete ich. »Sie wollen doch nicht etwa ...« »Natürlich will ich wissen, wen Sie sich da eingeladen haben«, entgegnete ich und war sauer, weil die Wagenbret um den komischen Hessen so viel Brühe machte. Ich ließ die Papiere auf einen Tisch schusseln. Frau Wagenbret schaute sie gar nicht an und meinte, ich wäre ein halbwegs vernünftiger und ordentlicher Mensch und eben nicht so einer wie der da. Dabei zeigte sie zur Korridortür. Jetzt nahm sie die Ausweispapiere doch in die Hand und befummelte die Hülle, in der sie steckten. »Hübsch, dieses Etui!«, sagte sie. Mehr kam nicht über ihre Lippen. Dann brachte sie mir eine Leipziger Volkszeitung, in der ich die Kanne einrollte. Nun lebte ich wieder auf, denn es handelte sich um eine Meissner Teekanne, die mir schon von der Malerei her interessant erschien. »Melden Sie sich in zwei Wochen!«, sagte sie, dann bin ich gegangen. In erster Euphorie wickelte ich die Kanne bereits auf dem Treppenabsatz wieder aus und erkannte die blauen Schwerter unten auf dem Kannenboden, die mit einem Pünktchen zwischen den Knäufen versehen waren. Es handelte sich um die Zeit von 1763 bis 1774, also um eine interessante Periode in der Meissner Manufaktur. Das wusste ich von meinem Vater, der sich irgendwann einmal mit dieser Materie beschäftigte. Wenigstens fand mein Tag ein einigermaßen angenehmes Ende.



Am nächsten Morgen kreuzte ich bei Kalle auf, obwohl er private Besuche nicht mochte. Vielleicht war das bei Mackenrodt anders. Ich klingelte trotzdem an seiner Wohnungstür – nichts! Möglicherweise war die Klingel zu leise und Kalle hörte sie nicht. Ich beäugte das Schlüsselloch und stellte fest, dass der Schlüssel von innen steckte. Ich trat mit der Fußspitze an die untere Seite der Tür, die sich nun langsam einen Spalt öffnete. Der blonde Wuschelkopf Irmas erschien. Sie glotzte stockbesoffen und halbnackt ins Treppenhaus an mir vorbei. Dann fiel ihr Blick auf mich. »Kallää«, rief sie, » hier is Drehwolkää!« Kalle tänzelte zur Korridortür, voll wie eine Radehacke und machte Anstalten, die Tür wieder zu schließen. Als er merkte, dass ich meinen Fuß in der Tür hatte, versuchte er, mich ans Schlafittchen zu nehmen. Kalle war fertig auf den Röhren, ließ die Tür Tür sein und torkelte zurück in den Flur. Dort fiel er hin, so lang wie er war und blieb auf dem Fußboden liegen. Mein Blick fiel auf pechschwarze Fußsohlen, die einem »Weltmann« gehörten und auf dessen Unterwäsche, die vor Dreck stand. In einer Flurecke lehnte das Fragment einer Flurgarderobe, zusammengeknallt eben aus zwei älteren Bett-Kopfenden. Irma hatte dieses Teil also zweimal verkauft, erst an mich und dann an Kalle. Irma befand sich kurz vorm Delirium. Sie nahm jedoch ihre fünf Sinne zusammen.



Mackenrodt war von seiner Berlinreise zurück und suchte Kalle sofort auf. Der soff hinter verschlossener Wohnungstür den dritten Tag nonstop. In der Georg-Schumann-Straße angekommen, entdeckte Mackenrodt seinen zum Totalschaden zertrümmerten Lieferwagen. Er sprang die Treppe hoch. Trotz seiner Korpulenz nahm er zwei Stufen mit einem Mal. Als er keuchend an Kalles Wohnungstür klingelte, rührte sich zunächst nichts, dann wummerte er kräftig an die Tür. Kalle öffnete und kippte Ulli Mackenrodt wie ein überlasteter Kleiderständer entgegen, da war nichts zu machen, Kalle hatte sich in ein Delirium tremens gestürzt. Da war auch nichts zu verhandeln, weil Kalles Bewusstsein entschwunden war. Mackenrodt knallte die Wohnungstür hinter sich zu, begab sich zu mir und forderte Aufklärung zur Sachlage. Ich berichtete ihm von Kalles Verkehrsdesaster, also von der Kollision mir der Straßenbahn. Natürlich informierte ich gleichzeitig vom Ankauf Kalles bezüglich achtziger Spitzwegfalsifikate und vom Erwerb dreier Kommoden und zweier Schreibsekretäre. Jetzt war ich wohl auch noch Mackenrodt’s Sündenbock, denn er machte mich dafür verantwortlich, dass Kalle gestrauchelt war. Die Ankaufskoryphäe Kalle Zangenberg existierte für ihn nicht mehr. Mich benötigte Mackenrodt dringend in Kreuzberg. Dort waren einem türkischen Händler einige hundert Schellackplatten und ca. zweitausend alte Ansichtskarten zu übergeben. Vom kommenden Samstag zum Sonntag war Flohmarkt am Brandenburger Tor. Da ich mich auch in der türkischen Händlerscenerie mittlerweile gut zurechtfand, hatte ich bei Mackenrodt freie Hand.

Am nächsten Tag versuchte Mackenrodt, sich Zangenberg zur Brust zu nehmen. Nach langem Hin und Her gelang es ihm auch. Kalle war inzwischen einigermaßen nüchtern. Irma hatte ihn ausgenommen wie eine Weihnachtsgans und den Messie Konrad Zangenberg seinem Chaos überlassen. »Zu guter Letzt«, sagte sie, »habe ich mich auch von Kalle nicht betätscheln lassen, weil der so war wie sein Müll!«. Anfangs war ich eifersüchtig auf Kalle, wegen des scheinbar intimen Verhältnisses zu Irma, doch jetzt war ich einigermaßen beruhigt, wollte ich doch den Kontakt zu Irma nicht verlieren! Umso wütender war ich auf den Hochstapler Zangenberg, der natürlich das Verhältnis zwischen mir und Mackenrodt empfindlich ins Wanken brachte. Von den dreißig »Riesen«, die er dem »Starankäufer« Kalle vertrauensvoll überließ, existierte nur noch ein Fünftel. Ein Teil des Geldes wanderte durch Kalles Kehle, in die Handtasche Irmas und dann in eine Spielhölle. Mackenrodt’s Vertrauen war bisher unendlich. Nun forderte er eine glasklare Abrechnung, doch der Anfangsetat für unseren Antiquitätenhandel Raum Leipzig, war so gut wie »verheizt«. In der darauf folgenden Woche suchte Mackenrodt alle Kunden auf, die Kalle heimsuchte. Der Grund waren die äußerst fragwürdigen Abrechnungen Kalles. Da gab es z. B. die Familie Ringsleben in der Limburger Str. 10, die an Spangenberg eine vierschübige Gründerzeit-Weichholzkommode der Umstände wegen zum Preis von zwanzig DM verscheuerte. Ringsleben, Pfarrer i.R., nannte Kalle sogar einen Scharlatan. Die Kommode musste eben vom Dachboden herunter und in der Wohnung war kein Platz. Kalle schlug voll zu und kassierte von seinem Chef vier nagelneue Hunderter, ohne das ,Exponat‘, so nannte es Kalle, seinem Chef zu präsentieren. Mackenrodt hatte sich also von Kalle übertölpeln lassen. Zum Schluss fiel Mackenrodt fast in Ohnmacht – achtzig Spitzweg-Nachbildungen erwarb Kalle wie gesagt, in der Karl-Heine-Straße und zwar zum Stückpreis von vierzig DM – ein schönes Geschäft für mich! Lehrer Schusters Versprechen galt und ich durfte 30% Provision einstreichen. Da waren also für achtzig Bilder 3.200 DM entrichtet. Die Schusters waren übrigens tolle Leute und Ende siebzig. Er, das Oberhaupt der Familie, war Lehrer in Pension und malte für sein Leben gern Motive von Postkarten auf das schlimmste Material, was es als Malgrund je gab, nämlich Hartfaser. Wegen des Terpentingestanks im Haus, verwendete er eben keine Ölfarben, sondern Acryl. Damit begann er mit eben diesen spitzwegschen Motiven ins Rennen zu gehen, u.a. auch als ein Hobby während seines Rentnerdaseins. Schuster war entzückt, als ich seine Bilder das erste Mal bewunderte. Er schenkte mir sogar eins. Die Farben auf den Hartfaserplatten waren auf Grund schlechter Mischtechnik unnatürlich stechend. Die Landschaften hingegen waren super, doch die Gesichter schauten ausgesprochen dämlich drein. Schuster bekam sie, wie so viele andere Freizeitmaler auch, nicht hin. »Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul!«, sagte ich mir und riet Schuster ab, künftig Hartfaserplatten für Malgründe zu verwenden, sondern Pappen oder eher Leinwände. »Ach was! In meinem Alter?«, widersprach Schuster 

Kalle meinte, er hätte den größten Reibach seines Lebens gelandet, also mit dem Ankauf dieser herrlichen, möglicherweise echten »Spitzwege«. »Knorjke is, det der olle Schusta aus Plagwitz keene Ahnung von Kunst hat!«, dokumentierte er mit Nachdruck. »Soll ick den Rest noch aus sein’ Haushalt raushol‘n? Krieje ick fürn Appel un‘n Ei! Da sin ooch noch vill bessere Bilda vorrätich. Un, die Ossis jetzte mit die DM ...« Mackenrodt ließ Kalle gar nicht ausreden und schleuderte einen »Spitzweg« nach dem anderen durch die Luft, dicht an Kalles Kopf vorbei. »Haste wat an ‘ne Birne? Wat soll ‘n diesa Schrott?! Det Zeuch kooft keene Sau, Mensch! Un wat is mit die Möwel?«, brüllte er, sodass sich seine Stimme fast überschlug. Ich habe Mackenrodt noch nie so erlebt. »Wo is det Jeld, der Rest von die Dreißichdausend?«, fragte er und verschwand im Lager. Kalle schwieg. Noch am gleichen Tag schmiss ihn Mackenrodt aus der Firma. Als Kalle auf dem Hof des Lagers stand, tat er mir leid. Warum eigentlich? Dann war Mackenrodt plötzlich in Sanftmut getaucht: »Denn haste det Jeld wohl offe Seite jebracht, wahh? Nu haste so ville wie ‘n Minista in ‘n anderthalben Monat inne Tasche! Awa ick will nischt mehr davon wissen!« sagte er. Es klang, als wollte er Gnade vor Recht ergehen lassen. »Denn nimm den Zasta jleich als Startjeld für deine neue Zukunft un sach deine Mutta ‘n schön’ Jrus von mir, vaschstehste?! Un sach ihr ooch, det se off sich uffpassen soll, wejen die Jeschlechtskrankheiten! Außadem passt der Adelstitel, also det »von«, wat se sich da vor ihr’n Namen jehang’ hat, ooch nich zu ihr! Richte ihr ooch aus, det ick keen Jeld mehr habe! Un wenn se jetze och noch als Callgirl arweetet, brauch se mir sowieso nich anzurufen!« Mackenrodt machte seinem Herzen schlicht und einfach Luft. Er wusste demnach alles über das Treiben der Frau Rosa »von« Zangenberg aus Rummelsburg. Für mich gab es da nur die Spitze des Eisberges, aber die Geschichte interessierte mich nicht sonderlich. Kalle war mir immer ein Dorn im Auge. Jedenfalls hatte ich ihn nicht mehr am Hals und atmete auf.

Ich stand der Reaktion Mackenrodt’s in gewissem Sinne ehrfürchtig gegenüber, da gab es nichts als nur eine kulante Abfindung für Kalle Zangenberg, das Individuum besonderer Art.

Hasan Ali Abdullah verkauft die Nationale Volksarmee der ehemaligen DDR



»Um den Zangenberch in ‘n Hintan zu treten, warste ooch zu feije, wat?« Da kam doch Mackenrodt einige Zeit später auf Kalle zurück und gab mir teils die Schuld für die entstandenen Verluste, vor allem in finanzieller Hinsicht. Blitzschnell zog ich den Lieferwagenschlüssel aus der Tasche, steckte ihn in Mackenrodt’s Kittel und war im Begriff, zu kapitulieren. Der Schlüssel fiel durch die Löcher im Futter der Tasche und landete auf dem Hof. Mackenrodt bückte sich, hob den Schlüssel wieder auf und entschuldigte sich, als wäre ihm der Zündschlüssel aus der Hand gefallen. Meine Reaktion schlug also ein wie eine Bombe. Das Wochenende kam. Mackenrodt und ich packten allen Trödel, der nicht niet- und nagelfest war, in den Transporter, einschließlich der Schellackplatten. Hinzu kamen alte Ansichtskarten, deren Anzahl in den letzten Tagen auf zweitausend angewachsen war. Davon zweigte ich dreihundert für mich ab, um sie außer der Reihe an den Mann zu bringen. Dann stopften wir noch zwei Tapeziertafeln zwischen Ware und Wagendach. Das Heckfenster war total verbaut. Für mich war das Orientieren mittels Rückspiegel ungewohnt. Mackenrodt war nicht mit von der Partie. Er blieb wider Erwarten am Wochenende in Leipzig. Am Vorabend der Berlinreise telefonierte ich mit Hasan Ali Abdullah, das heißt, ich rief ihn an, um die Uhrzeit des Treffs am Brandenburger Tor zu präzisieren. Am anderen Ende der Strippe war erst einmal das Piepsen einer Kinderstimme auf berlinisch zu vernehmen: »Wat bist’n für eenaa?« Anschließend meldete sich Herr Hasan Ali Abdullah mit Vor- und Zunamen. »Ganz schön türkisch!«, war mein erster Gedanke, weil ich kein Wort verstand. Als ich den Namen Mackenrodt ins Spiel brachte, artikulierte sich Abdullah plötzlich in sehr verständlichem Deutsch: »Asoo! Dann wolln wir mal! So morgen gegen zehn Uhr nischt?«

»Danke!«, sagte ich das war alles. Abdullah kannte bereits die Art der Ware, die für Samstag zur Disposition stand. Ich war also am nächsten Tag morgens 9.15 Uhr vor Ort, früher als vereinbart. Trotzdem war schon ein reges Treiben auf dem Flohmarkt zu verzeichnen. Ich parkte irgendwo und lief durch die Gassen der Flohmarktstände. So etwas hatte ich in meinem Leben noch nicht gesehen. Hier wurde, wenn man so will, die Nationale Volksarmee der ehemaligen DDR zum Kauf angeboten. Mit Feldspaten und hölzernen Fecht-Mpi’s(Maschinenpistole aus Holz für einfache militärische Übungen)begann der Trubel. Des Weiteren waren die Stände mit Gasmasken, Soldatenstiefeln, Stahlhelmen und Marschgepäckstücken übersät. Dann begann der Markt etwas spezieller zu werden. Hier fand man Uniformen vom Unteroffizier bis zum Fähnrich, vom Unterleutnant bis zum Oberst und vom Generalmajor bis zum Armeegeneral. Mir lief eine Gänsehaut über den Rücken, eine, die angenehm war, konnte ich mir doch die Jacke des höchsten Dienstgrades der Volksarmee anziehen, eben die des Armeegenerals. Allerdings erwischte ich die Größe 46. Da reichten die Ärmel nur bis zu den Ellenbogen. Plötzlich kam Ali Abdullah auf mich zu, der mich anhand des Firmenschildes am Fahrzeug identifizierte. Er gab erst einmal einen Pappbecher Kaffee aus. Die Uniformen waren fein säuberlich nach Konfektionsgrößen geordnet, denn die meisten Türken waren Textilhändler und verstanden diesbezüglich ihr Handwerk. Allerdings hingen die Dienstgrade kreuz und quer durcheinander. Da war z.B. der Soldat neben dem Generalmajor zu finden und der Gefreite zwischen zwei Hauptmännern und ein Leutnant trug die Schirmmütze vom Generaloberst. Der größte Clou war, dass die Jacke des Armeegenerals auf einer weiblichen Modepuppe hing, deren Kopf mit dem Käppi eines Soldaten dekoriert war. Auch dieser Stand gehörte einer türkischen Familie aus Tempelhof. Veranstalter war jedoch Hasan Ali Abdullah. Offenbar hatte diese Nationalität bzw. der ,Nahe Osten‘ das Monopol für solche Märkte. Die Fläche am Brandenburger Tor, also der Pariser Platz, war allerdings nur für dieses Wochenende genehmigt, sozusagen als »Abklatsch« des Tiergartener Flohmarktes. 

Unter meiner Aufsicht wurden nun die Uniformen nach der Rangordnung umgehangen. Hasan spendierte für mich noch ein Bier. Nun räumte ich mein Fahrzeug aus. Weil es ihm zu lange dauerte, stellte er mir einen Helfer dazu, der sich mit dem Kleinkram beschäftigte. Als die Tapeziertafeln mit Ware aufgebaut waren, befand sich in meinem Fahrzeug noch eine Menge Glas und Porzellan. Abdullah brachte mir noch einen alten Tisch und zwei alte Stühle, sodass ich alles an Ware zur Schau stellen konnte. Der erste Kunde war Abdullah selbst, der in den Schellackplatten wühlte und um die dreißig Titel ankaufte. Dabei fischte er das Lied «Im Grunewald ist Holzauktion!«, «Das Lied von der Krummen Lanke« und mehrere Militärmärsche und Jazzplatten aus den vierziger Jahren gesondert heraus. Anschließend knallte er mir einen Zweihunderter und einen Fünfzigmarkschein auf den Tisch. Dann lud er mich zum Mittagessen ein, nach seinem Dafürhalten ganz pompös. Hasan kündigte an, dass es ,deutschä Küche‘ sei. Dann erklärte er mir, dass er erst zehn Jahre in Deutschland leben würde und aus diesem Grund an ein akzentfreies Deutsch noch nicht zu denken sei. Seine Kinder, sagte er mir, würden zweisprachig aufwachsen und manchmal sogar berlinern. Er sprach ganz vornehm von Pommes frites mit Beilage. Ich konnte mir das Lachen nicht verkneifen. Nach dem Mauerfall begann sich nämlich eine Art »Pommes-Gesellschaft« zu entwickeln, dort, wo der Dönerkebab, also der Döner, fast unbekannt war. Inzwischen hatte ich dieses Pommeszeug bis obenhin satt. Dann gab es Knacker mit »Beilage«. Für Hasan war die Beilage eigentlich nur Ketschup, mit dem die Wurst bestrichen war. Dazu gab es eben Pommes. 

Hasan führte mich durch einige Marktgassen, dann landeten wir an seinem Bistro, was aus dem Französischen ins Deutsche übersetzt soviel heißt, wie -kleines Lokal-, doch weit gefehlt! Wir betraten lediglich einen Schuppen, in dem es nach Frittüre roch und furchtbar nach Knoblauch stank. Hasans Frau schmiss den Laden. Sie hatte ihr Kopftuch eng um den Hals geschnürt, um zu verhindern, dass die Zipfel in die Fritteuse gelangten. Dann nahm sie einen großen Papiersack und ließ Pommes in das siedende Fett rutschen. Wir nahmen auf übereinander gestapelten Gemüsekisten Platz, die um ein Tischprovisorium aus gehobelten Brettern standen und schlürften wieder Kaffee aus Pappbechern. Trotzdem, ich fand die Atmosphäre urgemütlich. »Nun, wenn do lieber türkisch willst, dann nimm Dööner, sind sehr gutt!«, sagte Hasan. In einer Ecke des Schuppens befand sich nämlich ein Dönerspieß mit Hammelfleisch. Ich wählte den Döner und bat, mir Fleisch und Salat, ohne diese knoblauchhaltige Remouladensoße, auf einen Teller zu legen. Hasans Frau tat es und setzte sich mit ihrem 10-Jährigen Sohn und ihrer 8-jährigen Tochter zu uns. Jeder von ihnen hatte einen riesigen Döner in der Hand und biss hinein. Ich befürchtete, dass alle drei die »Maulsperre« bekommen würden. Dann holte Frau Abdullah eine große Haushaltsrolle an den Tisch und riss einige Papierstücke davon ab. Alle wischten sich die Remoulade aus den Mundwinkeln und vom Kinn. Dann knallte Hasans Frau eine große Thermoskanne Kaffee auf den Brettertisch, den sie vorher mit bunten Servietten dekorierte und goss unsere Pappbecher noch einmal bis zum Rand voll. 



Das Geschäft florierte. Von den fast fünftausend Ansichtskarten waren dreitausend verkauft – das Gros allerdings zum Pauschalpreis. Dabei bin ich gut weggekommen, weil sich in den Kartenstapeln größtenteils Massenware verbarg. Auch das Geschäft mit sonstigem Kleinkram, wie Trödel und diversen Kleinantiquitäten, lief vortrefflich. Ich hatte inzwischen weit über 2000 DM eingenommen, dazu kamen die 250 DM von Hasan. Aus meinem eigenen Fundus brachte ich eine ganze Menge alten Hausrates unter die Leute. Ich dachte gar nicht daran, Mackenrodt darüber zu informieren. 

Hasan hat mir Logis angeboten, d. h., eine Nacht auf seinem ,Gästekanapee‘ bei ihm daheim. Das lehnte ich ab, weil ich plante, abends ab 19.00 Uhr meine Heimreise anzutreten. Hasan entgegnete viel später, Mackenrodt hätte entschieden, über meinen Kopf hinweg natürlich, dass ich den morgigen Sonntag dafür verwenden solle, den Rest der Ware »abzudrücken«. Schließlich würde Mackenrodt den Transport finanzieren. Natürlich war das der Zungenschlag Mackenrodt’s. Ich war mir sicher, dass Hasan hinter meinem Rücken mit ihm telefoniert hat. Was wollte ich tun? Also blieb ich über Nacht am Brandenburger Tor, so, wie andere weitgereiste Händler auch. Außerdem war das Wetter entsprechend. Hasan vertrat die Meinung, dass wir wegen des Verkaufserfolges am Samstag einen auf die Lampe gießen müssten. Nun fand ich es gar nicht so schlecht, dass Abdullah Mackenrodt auf mich hetzte. Hasans Frau schenkte Likör oder besser gesagt eine Art »Kommodenlack« aus, den sie selbst fabrizierte. Das Zeug biss im Rachen, schmeckte aber. Wir soffen wie die Löcher bis morgens gegen halb drei und niemand bekam einen Brummschädel, komisch! Dann bewegte ich mich schwankend zu meiner »Miniatursuite«, d.h., ich kroch in meinen Kleintransporter und haute mich auf ein paar Decken. Gegen 9.00 Uhr früh klopfte Hasan Ali Abdullah schon wieder an meine Hecktür – das Frühstück stand bereit.



Am Sonntag ging es viel turbulenter zu, als am Samstag. Nachmittags ein Uhr saßen wir wieder in unserem »Bistro« bei Hammel, Fladenbrot und Kaffee. In der Zwischenzeit wurde mein Verkaufsstand von einem Helfer bewacht. Plötzlich brach ein ungeheuerer Tumult los. Einer der Kaufkunden hatte bei Hasans Kompagnon einen Silberleuchter gestohlen. Eine internationale Verfolgungsjagd entbrannte. Zwei Russen, ein Holländer, zwei Türken und ein Deutscher rasten zwischen den Flohmarktständen hinter dem Dieb her. Dieser geriet, wie in einem Irrgarten in die Enge getrieben, nach wenige Minuten in »Gefangenschaft«. Die Verfolger zerrten ihn in eine Ecke und stellten ihn auf den Kopf im wahrsten Sinne des Wortes! Dabei kamen eine alte Granatbrosche und ein goldener Anhänger mit Kette zum Vorschein. Beide Schmuckstücke stammten von der kleinen Auslage an »Trudes Bratwurstbude«. Die betagte Dame versuchte gar nicht erst, die Verfolgung aufzunehmen, denn das brauchte sie nicht. Jetzt kam sie angehumpelt, rechtsseitig auf ihren Krückstock gestützt, den sie jetzt drohend erhob und dem Dieb gegen die Brust drückte. Es hatte den Anschein, als sei sie seine Duellantin, die nun den Todesstoß ausführen wollte. Dann ließ sie den Stock sinken und versetzte dem Dieb einen empfindlichen Schlag gegen das rechte Schienbein. »Mach dir bloß üwan Damm, olla Zausel!«, sagte sie. Es klang, als hätte eine Mutter ihren Sohn gerügt. Dann verabreichte man ihm noch eine tüchtige Ohrfeige und einen Tritt in den Hintern – somit war die Sache gegessen! In unmittelbarer Nähe befand sich eine »Grüne Minna«, deren Insassen das Treiben einäugig beobachteten. Die Polizisten nahmen die verübte Selbstjustiz dankbar hin und hakten den Fall ohne großes Trara ab. An jenem Samstag und Sonntag stand die alte Dame ausnahmsweise am Brandenburger Tor. Sie bot außer der Reihe etwas Modeschmuck, irgendwelchen Klimbim oder Tinnef aus Urgroßmutters Zeiten feil, eben auch diesen alten Granatschmuck in Form von Broschen, Anhängern und Armreifen.

Trude, das Berliner Idol, betrieb tatsächlich eine mobile Bratwurstbude zur Aufbesserung ihrer Rente. Natürlich gab es auch Berliner Bouletten und zuweilen gegrillte Haxen. Abdullah transportierte Trudes Holzgehäuse per Kran und LKW immer dahin, wo sie gerade stehen wollte, falls natürlich die Stadtverwaltung mitspielte. Am liebsten hätte sie sich mit ihren Stand an der Krummen Lanke oder am Schlachtensee bei Steglitz-Zehlendorf etabliert. » ... nämlich, weil wa da als Kinda ville rumjestromat sin«, gab sie als Begründung an, doch der Umsatz ließ dort wohl sehr zu wünschen übrig. Und weil sich Trude auf Bude reimte, machte man eben seinen Witz über sie: 

 So alt wie Trude

 ist die Bratwurstbude.

Irgendwann erzeugte Trude einen Eklat, weil sie sich mit ihrem Bratwurststand zu nahe an den Reichstag wagte und sie sich plötzlich in einer vom Amt inszenierten Bannmeile befand. Mit dem Bratwurstverkauf in dieser Gegend war’s aus. Trude musste also das Feld räumen. Abschließend wanderte noch ein Verwarnungsgeld aus ihrer Tasche in die der Stadtkasse. Vielleicht hat sie an Helmut Kohl gedacht und sich gewünscht, dass der sich an ihren Grillhaxen laben würde. Außerdem hoffte sie auf ein Gespräch mit dem Bundeskanzler, in welchem sie zum Ausdruck bringen wollte, dass, weil die Mauer niedergerissen wurde, nun auch der Umsatz mit »Thüringer Bratwürsten« und sonstigem Imbiss besser florieren würde. »Trude’s Bratwurschtstand is ja ooch’n Unnekat, Jott sei Dank! Da ham de Ossis wenichstens wat zu fressen!«, meinte ein bösartiger Bürger aus Adlershof, der im Begriff war, eine Berlinboulette mit Mostrich und Schrippe zu erwerben. Und Trude war gerade dabei, die Boulette mit Grünzeug zu dekorieren. Nun hielt sie inne und antwortete: »Also Menneken! Koof dir doch deine Boulette bei euch drüben in ‘ne HO, vastehste?!« Die Krönung des ganzen war, dass der Kunde aus Adlershof lediglich einen winzigen Mostrichklecks auf die Nasenspitze bekam, sonst nichts! Dann verschwand der Mostrichlöffel wieder in der Versenkung. Das war Trude, wie sie leibte und lebte! Seit dem Problem mit dem ,Standort Reichstag‘ verkaufte Trude Sommer wie Winter ihre Ware auf dem Flohmarkt in Tiergarten. Im Winter lief auch das Glühweingeschäft gut. 

Gegen vier Uhr nachmittags war zwar meine Ware fast verkauft, allerdings bin ich fast verzweifelt. Die Kaufkundschaft tat sich verdammt schwer. Alles wurde x-mal in die Hand genommen und hin und her gedreht. Trotzdem, ich war von der allgemeinen Atmosphäre höchst angetan.



Hasan hatte inzwischen seinen Schuppen auf einen LKW gehievt. Dieses Gehäuse war aus einem Stück »gefeilt«. Das leichte Dach war innen mit starken Holmen versehen und somit statisch abgesichert. Um den Schuppen herum fummelte man einfach zwei lange Stahlseile und befestigte sie am Lasthaken eines Hebezeuges. 

Hasan kreuzte noch mal auf. »No, man sieht sisch – vielleicht nächste Woche?«, fragte er. »Natürlich, aber das hängt von Mackenrodt ab!«, entgegnete ich.

Am Abend gegen sechs Uhr trat ich die Heimreise nach Leipzig an. Montag früh war ich mit Mackenrodt verabredet. 






 
Der Leichenfledderer



Mackenrodt kreuzte eigenartigerweise schon 8.00 Uhr morgens bei mir auf. Über geschäftliche und organisatorische Belange sprach er heute nicht. Ich fragte nach dem Grund, doch ich bekam keine Antwort. Schließlich hatte er seinen Schützling Zangenberg gefeuert und ihm dennoch eine Abfindung von mehr als zwanzig Riesen überlassen, trotz des Unsinns, den er verzapfte. Das saß Mackenrodt nun doch tief im Nacken. Zangenberg hatte sich verriegelt und verrammelt und das schon mehrere Tage, also konkret seit Mittwoch. Mackenrodt sah vor, Kalle im häuslichen Gefilde aufzusuchen. Dabei sollte ich ihn begleiten. Ich tat es ungern. Wiederum machte ich mir darüber Gedanken, was aus Kalle geworden ist. Sein Schlüsselversteck hinter der Flurgarderobe war ja bekannt. Wir fuhren also gemeinsam in die Georg-Schumann-Straße. Unsere Hoffnung hatte sich erfüllt – der Zweitschlüssel befand sich nach wie vor in seinem Versteck. Alles sprach dafür, dass Zangenberg anwesend war. Um ehrlich zu sein, mein Herz schlug bis zum Hals, weil ich Schreckliches ahnte. Ich fingerte den Wohnungsschlüssel hinter der Flurgarderobe vor. Mackenrodt riss ihn mir aus der Hand und schloss die Tür auf. Ein furchtbarer Gestank schlug uns entgegen. Kalle lag auf der Couch und war scheinbar an jenem Mittwoch gestorben. Er starrte an die Decke. Ich sah in Kalles Gesicht – es sprach Bände. Der Ausdruck war der eines Enthusiasten, eines Denkers und Grüblers zugleich. Ich hatte das Gefühl, als wäre Kalle »im Nirgendwo«. Dabei übersah ich alles, was der Zahn der Zeit in Kalles Gesicht, also von Mittwoch bis zum Montag und in der Schwüle des Sommers angerichtet hatte. »Det is bloß ’n chemischer Vorjang!”, bemerkte Mackenrodt. Das war alles, was er zum Tod Kalles von sich gab. Die Ursache dessen an sich war leicht zu lokalisieren. Kalle hatte eine Mixtur aus Schlaftabletten und hochprozentigem Alkohol fabriziert, mit der er sich gewollt oder ungewollt umbrachte. Mackenrodt hatte in den wenigen Sekunden das halbe Wohnzimmer auf den Kopf gestellt, um nach restlichem Zaster zu suchen. Das Chaos in Kalles Wohnung war nun größer als vorher. Weil Mackenrodt die Eigenheiten Kalles kannte, durchsuchte er die unmöglichsten Stellen und fand tatsächlich um die dreitausend DM. Dann machte er sich über Kalle her. Er versuchte, ihn auf die Seite zu drehen, um so unter das Polster zu gelangen, auf dem er lag. An Kalles Körper befanden sich ohnehin nur Turnhose und Unterhemd. Jetzt versuchte Mackenrodt, mit dem rechten Unterarm unter das Polster zu gelangen, um in das Innere des Möbels greifen zu können. Dann fuhr er mit seiner dreckigen Hand zwischen Polster und Sofalehne hin und her, um festzustellen, ob dazwischen nicht etwa der Rest des Geldes versteckt sei – nichts! Dann wollte er Kalle einfach von der Couch werfen, um diese nach oben kippen zu können. Das ging mir natürlich über die Hutschnur. Ich schickte mich an, die Polizei zu holen, doch Mackenrodt drohte, mich zu feuern. In seiner ersten Euphorie wollte er mich sogar aus Kalles Wohnung werfen. Da machte sich plötzlich ein Geräusch breit, das wie leises Stöhnen klang. Es war Kalle, oder besser gesagt, der chemische Vorgang in ihm. Mackenrodt wurde blass wie der Körper Kalles. Er fasste sich mit der rechten Hand an den Hals, als wäre er dem Erstickungstod nahe. Erst wollte er die Leiche Kalles fleddern, dann kam die Mimose in ihm durch und nun glaubte er auch noch an einen Fluch aus dem Jenseits. Vom Entsetzen gepackt stürzte Mackenrodt ins Treppenhaus. Ich war der Meinung, dass ihm sein momentaner Zustand recht geschah. Gestraft hatten ihn die »guten Geister«, die ihn verlassen hatten. Ich lief zur nächsten Telefonzelle und rief das Polizeirevier Ritterstraße an. 



Kalle starb also an einer Überdosis Schlaftabletten, eben in Verbindung mit konzentriertem Alkohol. Da kein Abschiedsbrief existierte, ging man davon aus, dass sich Kalle aus Versehen umbrachte. Man nagelte uns etwa zwei Stunden auf dem Polizeirevier fest. Der wichtigere Zeuge von uns beiden war natürlich Mackenrodt, da er bislang in enger Beziehung zu Rosa Zangenberg, also Kalles Mutter, stand. Mackenrodt versuchte, sie noch am gleichen Abend vom Ableben ihres Sohnes telefonisch zu informieren, doch ohne Erfolg. Dies gelang erst am Donnerstag früh gegen fünf Uhr. Frau Zangenberg war unbeeindruckt vom Tod ihres Sohnes Konrad. Sie reagierte sogar brüsk wegen des frühmorgendlichen Anrufes und gab lediglich an, eine stressige Nacht hinter sich gebracht zu haben. Um wenigstens noch etwas an Schlaf nachholen zu können, gedachte Frau Zangenberg nun, in irgendeinen Mittagszug Berlin-Leipzig zu steigen.






 
Drei Scheine für mich, einen für dich, ...



Die Abrechnung des Flohmarkterlöses vom Wochenende erfolgte zwei Tage später, also am Dienstag. Ich packte Mackenrodt etwa 2.500 DM in 50 DM-Scheinen auf den Tisch. Er zählte zweimal, steckte alles in seinen »Rockaufschlag« wohl aus Versehen. Dann sah er mich einige Sekunden an und legte mir als Lohn fürs Wochenende fünf Zwanziger vor die Nase. Ich schluckte. Danach folgten noch fünf Zehner Spesen für Samstag und Sonntag. Jetzt nahm er diese Scheine wieder weg und legte kulanterweise drei Zwanzigmarksscheine auf den Tisch, schnappte die fünf Zwanziger, die er mir fürs Wochenende gab und ersetzte sie einfach nur durch zwei größere Scheine, also Fünfziger. Mackenrodt war der Meinung, dass er mich dadurch reicher belohnt hätte. Das Spiel war noch nicht zu Ende. Er zauberte schon wieder zwei Fünfmarkscheine aus der Brusttasche, die er vermutlich gegen einen Zwanziger tauschen wollte. Ich schnappte das Geld einfach, was da vor mir auf dem Tisch lag und fertig war’s! Mackenrodt jammerte wieder mal wegen zu hoher Kosten. In Wirklichkeit waren sie das Defizit, welches durch das Komplott mit Familie von Zangenberg entstanden war. Dass ich z.B. die alten Ansichtskarten abzweigte und Mackenrodt betrog, stimmte mich glücklich. Somit hatte ich mit Spesen und Wochenendlohn, inklusive des Zasters von Hasan, immerhin einen Reingewinn von über 500 DM in der Tasche. Was ich die Woche über an Ware in den Haushalten erwarb, lagerte ich erst einmal bei mir zu Hause ein. Die Bande zu Charlottenburger und Kreuzberger Händlern waren geknüpft, auch ohne meinen Brötchengeber Mackenrodt. Der hatte sich wieder mal in Unannehmlichkeiten gestürzt, die durch die Zangenberg inszeniert wurden. Rosi ist inzwischen zur Rummelsburger »Puffmutter« aufgestiegen. Während dieser Phase legte sie ihren erfundenen Adelstitel ab. Und, sie war Mackenrodt’s Flamme, von der er nie loskam. Er schloss erst einmal das Lager, d.h., die riesige Werkshalle in Plagwitz. Für den Eutritzscher Lagerraum behielt ich den Schlüssel. Mackenrodt ließ seinen Cadillac stehen, nahm den Kleintransporter und düste für drei Wochen nach Berlin. »Un wenn ick wiedakomme, denn machen wa Jeschäfte, wie se im Buch steh’n!«, schnarrte er durchs offene Fenster, brannte sich eine Zigarette an und war verschwunden. Ich glaubte nicht an Ulli Mackenrodt’s Vorsatz. Außerdem standen seine Geschäfte nie in irgendwelchen Büchern.

Ich handelte nun erst einmal auf eigene Faust. Übrigens schossen die Antiquitätenmafias wie Pilze aus dem Boden. Aus einem Haushalt der Plagwitzer Karl-Heine-Straße verschwanden währen einer Nacht- und Nebelaktion alte Ölbilder und einige russische Ikonen aus einer Sammlung. Im Obergeschoss schnarchten sich deren Besitzer lautstark durch die Nacht und im Erdgeschoss agierten die Einbrecher. Einen ähnlichen Fall gab es in Leipzig-Leutzsch. 






 
Der Stadtanzeiger – die Sekundärrohstoffflut über Leipzig


 

»Ach, dor Herr Drehwolke! Was machen Se denn jetzt so? Befassen Se sisch immer noch mit Andequidäten?«, fragte mich neulich Frau Wachsmuth, eine ältere Dame aus unserem Bekanntenkreis. »Ach wissen Sie, ich habe aus den Medien erfahren, dass man Mitarbeiter für den Leipziger Stadtanzeiger sucht, möglichst mit sofortigem Antritt! Diese ganze Geschichte scheint sehr interessant zu sein. Möglicherweise lasse ich dort eine Bewerbung fallen!«, gab ich zur Antwort. »Was sind ‘n Medijen?«, fragte die Dame wieder. Um nicht ganz blöd dazustehen, gab ich das von mir, was ich irgendwann einem Lexikon entnahm. Es war die Definition, mit der die so genannten Medien liebend gern umgingen, z. B., dass sie die »Trägersysteme zur Informationsvermittlung« seien. »Klatschblätter sind’s, weiter nüscht!«, entgegnete Frau Wachsmuth barsch. »Un üwerhaupt, woll’n Se misch veräppeln? Ich war lange genuch Köschin in dor Garl-Marx-Uneversedät Leipsch. Da wees isch, was’n »Medjum« is!« Tatsächlich existierte noch vor kurzem in unserer Nähe eine Lokalität, oder besser gesagt ein nobler »Fresstempel«, mit original Französischer Küche, geführt durch die Inhaberin Catherine Deneuve aus Dijon, der Stadt des Burgunders. Da gab es u.a. Ente »medium« als halbgegartes Federvieh. Und »was der Bauer nicht kennt, das frisst er nicht!«, heißt es da so schön. Catherine blieb, nach meinem dafürhalten schuldlos, auf ihrer Ente sitzen und trank ihren Burgunder allein. Mackenrodt war dort wohl Stammgast und wäre es gern geblieben, zumal die wunderschöne Catherine Deneuve ihm einmal zugezwinkert haben soll. Ich war der Meinung, dass Mackenrodt spann und ich dachte, dass der Deneuve in Wirklichkeit eine Gärfliege ins Auge flog. »Wenn die Catherine nur nicht dichtgemacht hätte, dann ...« Mackenrodt sagte nichts mehr, denn er hatte das Problem »Zangenberg« am Hals. 

Für den nächsten Tag war in einem der Konferenzräume des Hotels »Merkur« ein Informationsgespräch betreffs eines Einsatzes beim »Leipziger Stadtanzeiger«, anberaumt. Ich saß inmitten elegant gekleideter, duftender Damen und Dämchen, Herren und Herrchen, die bislang nur ,blaue Briefe‘ seit der Vereinigung Deutschlands in ihren Briefkästen fanden. Alle wollten »jobben« was das Zeug hielt, natürlich in den Zeitungsredaktionen und nirgendwo anders! Es gab davon mindestens einhundert Bewerberinnen, die davon träumten, in einem klimatisierten Büro die Tätigkeit einer Redakteurin oder zumindest die einer Redaktionsassistentin auszuüben. 

Da gab es für den Kopf der Zeitungen entsprechende Aufmachungen, die sich in bestimmten Farben für die einzelnen Städte niederschlugen. Leipzig hatte z. B. die Farbe Grün und Halle Rot. Die Art der Farben, z. B. die des Grüns, fand ich unmöglich, wenn nicht sogar scheußlich. Das Gleiche traf für die Farbe Rot zu. Das Text-Gros bestand aus Groß- und Kleinanzeigen in allen Schattierungen, sowie aus Werbungen und allgemeinem Tagesgeplänkel. »Wör brauchen natörlisch ‘ne Menge jungor Leute nöch?! Ja, wor wollen expandieren!«, rief ein schmalztolliger, wohl leitender Mitarbeiter des »Kölner Stadtanzeigers« ins »Publikum«. Er saß im Präsidium und präsidierte, umgeben von seinen Mitarbeitern. Um das Ganze gruppierte sich hufeisenförmig die »Bewerbermeute«. Der Redner erhob sich vom Stuhl und stellte sich mit dem Namen Kretzschmar vor. Es war das Einzige, was ich für bare Münze nahm. Kretzschmar trug ein grünes Hemd, so furchtbar grün, wie der Leipziger Stadtanzeiger. Obenauf baumelte eine viel zu kurz gebundene, alberne Krawatte, schräg gestreift und mit gelben Punkten versehen, in meinem Jargon ein so genannter »Kälberstrick«. Das Raumklima war unerträglich. Kretzschmar drehte sich tänzelnd um neunzig Grad nach links und neunzig Grad nach rechts, sodass ihn die Bewerber wahrnehmen konnten. Im Saal war es plötzlich still. »Bässer wär’s, Se wären alle in festlecher Kleidong erschenen, denn för viele wörd’s ‘n Tritt in’n interessantes Berufsleben sein, wenner sech för onseren Stadtanzeijer entscheidet!« Der Redner hatte sich versprochen und mit Tritt Start gemeint. »Se können sojar bes en die Redaktionsleitong aufröcken un janz Deutschland mit seinen Provenzen beherrschen – isch erzähl kein Schaiß!!«, plärrte Kretzschmar. Mit Provinzen meinte er natürlich die ehemaligen Kreise im Osten, wie z.B. Torgau, Bitterfeld, Eilenburg, Delitzsch etc. Dabei perlte ihm Schweiß von der Stirn, demjenigen, der die Massen wissentlich anlog wie ein Wahrsager. »Wenn Se Fraren haben, dann können Se se jetz jerne stelln!«, fuhr er fort. Pro forma waren alle Anwesende mit Kugelschreibern und Notizblöcken bewaffnet. Einige Bewerber schrieben sogar mit. Eine Dame neben mir schmunzelte überlegen, weil ich nichts dergleichen tat. Ich schaute auf ihren Zettel. Sie notierte alles in Kurzschrift, weil sie aus der ,alten DDR-Schule’ kam. »Und«, fragte ich, »auch auf Jobsuche?« Sie bejahte und grinste. Plötzlich war die Ruhe vorbei und alle Bewerber schnatterten durcheinander. »Wör sen doch nisch in dor Klippschole!«, rief Kretzschmar böse. Nun trat wieder Ruhe ein. »Also, wenn Se Fraren haben ...«, wiederholte er. Zum Einsatz als Anzeigenverkäufer gab es nur spärliche Informationen, doch viel mehr über berufliche »Salto mortale« nach vorn. Der Traum von Traumjob und Trampschifffahrt nach Honolulu hatte sich nun in den meisten Köpfen der Bewerber festgesetzt und war noch lange nicht ausgeträumt. Es wurde irgendwie langweilig im Saal. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass man 150 Redakteurinnen und Redakteure und entsprechend weibliche und männliche Assistenten brauchen würde. Ich hoffte wenigstens auf einen Job für mich als Austräger, abends, ganz nebenbei, denn für tausend Stadtanzeiger zahlte man immerhin 25 DM. Es war eine Knochenarbeit. Voraussetzung war nämlich das Einstecken der kostenlosen Zeitungen in jeden Briefkasten einzeln. Jetzt ging man daran, sehr feierlich so genannte Kontrakte auszugeben. Viele der müdegewordenen Bewerber wurden wieder mobil und stürzten sich förmlich auf die Mitarbeiter des Stadtanzeigers. Kretzschmar trat erneut in Aktion. »Bötte!«, rief er, »Sie wöllen nochmal Platz nehmen!« Da waren wohl Erklärungen zum Kontrakt erforderlich, wie er meinte. In Wirklichkeit handelte es sich um ein Formular oder besser gesagt um einen thermokopierten Wisch, der unter die Leute gebracht werden sollte. Auf ihm war zu lesen: Stückzahl/Entlohnung, Territorium/Ort bzw. jeweiliger Stadtbezirk von Leipzig. Am Schluss folgte die Unterschrift des Zeitungsausträgers – punktum! Die Erklärung Kretzschmars zu diesem lapidaren Formularinhalt hätte sicherlich Stunden in Anspruch genommen, wenn der Saal nicht in Sekunden wie leer gefegt gewesen wäre. Im Moment benötigte man tatsächlich nur Zeitungsausträger, diese aber in Hülle und Fülle. Da gab es z.B. den Stadtanzeiger für den Kreis Delitzsch und Eilenburg mit einer Auflage von über 40.000 Exemplaren und 100.000 Stück für den Raum Leipzig. Mit mir waren etwa noch zehn Leute vor Ort geblieben. Dann erfuhr ich, dass ebenso Anzeigenberater bzw. Verkäufer gesucht würden. Dazu setzte ich mich mit einer Mitarbeiterin vom Hallenser Stadtanzeiger zusammen, die mir den Anzeigenverkauf und die gestalterischen Belange einschließlich der Abrechnung erläuterte. Ein Bekannter aus meiner Straße, René Kamprad, ließ sich betreffs des Austragens der Zeitungen vergattern. Er würde das mit links über die Bühne ziehen, meinte er. Das ganze Gebiet um die Schönefelder Gorkistraße, einschließlich der Lindenallee, nahm er auf die Raufe und zwar ohne Hilfskraft. Er packte sich am nächsten Morgen gleich zehntausend Exemplare in seinen Trabi und fummelte jede Zeitung einzeln in die Briefkästen der Gorkistraße. Zur Zeit gab es eben noch die »Tage der offenen Türen«, d.h., an den Haustüren befanden sich selten Sprechanlagen, nur gewöhnliche Klinken und die Briefkästen befanden sich im Hausflur. In einem Fall war die Haustür verschlossen. Kamprad klingelte. Von oben schaute eine Frau auf die Straße. »Is’n?«, fragte sie. Kamprad wollte einen Stadtanzeiger feilbieten. »Mir ham so vill Babier, Mann!« Bums – zu war das Fenster! Kamprad schnürte ein kleines Bündel und klemmte es zwischen Türklinke und Tür. In diesem Moment kam ein Hausbewohner von der Straße und war im Begriff, die Haustür aufschließen. Er schleuderte das Zeitungsbündel einfach in den gewöhnlichen Hausmüll. Dann kam Kamprad auf die Idee, die Zeitungsstapel in kleine Pöstchen aufzuteilen, zu je zehn Exemplaren. Dann wurde er immer dreister und stellte ganze Stapel in öffentliche Gebäude. Auf diese Weise hatte Kamprad bisher 20.000 Zeitungen verteilt. Zustellen nannte er das. Außerdem bat er den Leipziger Stadtanzeiger um ein zusätzliches Territorium. Die Geschäftsleitung spielte plötzlich nicht mit, weil sie erstens den Braten roch und weil es zweitens einen so genannten Gebietsschutz für andere Zusteller gab. Die hatten natürlich ebenfalls den Dreh raus und nahmen die Zustellung der Zeitungen bündelweise vor. Somit sicherten sie sich im Durchschnitt bis zu 80 DM pro Tag. Die Zeitungsbündel trieben sich halbe Jahre lang in den Hausfluren herum und wurden von einer Ecke in die andere geschmissen. Abscheulich dreckig geworden, beförderte man sie dann, natürlich ungelesen, in die Papiercontainer. Manchmal standen sie auch auf Trottoiren und falls die Bindfäden drumherum rissen, wurde die Entsorgung vom Wind erledigt. 



Inzwischen als Anzeigenberater und Verkäufer eingestiegen, plagte ich mich als Erstes mit einem doofen Autohändler aus Mannheim namens Röhl herum, der sich später als gewöhnlicher Wald- und Wiesenschieber entpuppte. Unerfahren wie ich war, fiel ich mit der Tür ins Haus und klappte meinen Aktenkoffer auf, um Röhl zu einer Anzeigenschaltung zu animieren. »Klauen Se mir nicht die Zeit!«, sagte er und war mit mir fix und fertig. Jetzt kam ich auf den Dreh, ein Auto zu kaufen. Dazu inszenierte ich eine Art Anbahnung, um den Autohändler nicht zu verwirren. Ich fragte ihn, ob er ein Verwandter des Berliner Großhändlers und Inhabers der Volkswagen-AG Röhl sei oder diese Firma wenigstens kennen würde. Röhl verneinte und behauptete sogar, dass er das seriöseste Unternehmen Deutschlands sei. Damit meinte er natürlich den Osten. Er handelte nach dem gleichen Prinzip, wie viele andere windige Händler auch, die sich nach dem Mauerfall in der ehemaligen DDR etablieren wollten: »Fang’ se an zu rosten, ab in den Osten!« Schauerliche Karossen standen da auf dem Hof einer Ruine herum. Röhl ging mit mir durch die Fahrzeugreihen. Ich schaute unauffällig unter die Kotflügel einiger PKW’s. Da lachte mir doch glatt der wolkenlose Himmel von oben entgegen. Dann blieben wir an einem VW-Käfer der älteren Baureihe stehen, eine Gelegenheit und als so genannter Oldtimer ein Schnäppchen, wie Röhl meinte. Die gespachtelten und mit Farbe überpusteten Flächen besonders im Bereich der Zierleisten, waren selbst für mich als Laie gut zu erkennen. Sie verdeckten selbstverständlich die Rostlöcher im Blech. Ich sagte nichts. Röhl meinte, dass mit der Karre kaum jemand gefahren sei und daraus resultiere eben der verhältnismäßig hohe Preis. »Trotzdem – is geschenkt!«, sagte er. Auf dem Tachometer befand sich ein fünfstelliges Zählwerk, welches mit Sicherheit einige Male um die eigene Achse gelaufen war. Natürlich hatte man es zurückgedreht, denn es standen gerade mal zwanzigtausend Kilometer auf dem Tacho und Reifenprofile waren kaum noch erkennbar. Also war man mit diesem völlig heruntergeschlachteten Fahrzeug pro Jahr etwas über 4000 km gefahren. »Sehr schön!«, log ich, staunte wie ein Bauklotz und drückte mir die Nase an der Seitenscheibe platt, um einen Blick in das Innere des VW Käfers werfen zu können. Besonders auffällig war eben der Wahnsinnspreis auf dem Pappschild. Röhl schloss den Wagen auf und ich setzte mich auf den Fahrersitz. Gleich ging die Karre tief nach unten, weil vermutlich auch die Stoßdämpfer im Eimer waren. Ich bat um den Zündschlüssel, doch Röhl kniff erst einmal aus gutem Grund. Nach langem Hin und Her durfte ich den Motor anlassen. Ich kurbelte fast die Batterie leer, bis das Vehikel ansprang. Ich trat die Kupplung, legte den Gang ein und wollte anfahren – der Wagen fuhr einfach los, obwohl die Handbremse fest angezogen und der Gang eingelegt war. Vermutlich war die Kupplung ohne Wirkung. Für Röhl war das so in Ordnung. Er meinte, dass West-Fahrzeuge nie entzwei gingen. Röhl hatte von der Fahrzeugtechnik Ahnung, wie ein Nilpferd vom Hochsprung. Erschrocken trat ich auf die Fußbremse – der Wagen rollte trotzdem noch ein Stück weiter. Dann schaltete ich die Zündung aus, blieb noch eine Weile vor diesem Fahrzeug stehen und heuchelte Entzückung höchsten Grades und reges Interesse am Kauf. Röhl bot mir zwei Prozent Rabatt. »Auch das noch!«, dachte ich und beäugte jetzt einen Kombi, Opel Kadett-Caravan, Baujahr angeblich 1989. Die Motorhaube war über und über mit Steinschlägen übersät. Es hatte den Anschein, als hätte man mit einer Schrotflinte draufgehalten. »Is’n Jungfahrzeug!«, sagte Röhl und schloss die Fahrzeugtür auf. Ich setzte mich auf den Fahrersitz. Besonders auffällig war wieder mal der Kilometerstand auf dem fünfstelligen Zählwerk des Tachos – dieses Mal standen da nur 15.000 Km. »War’n Dienstfahrzeug!«, erklärte mir Röhl, »ist deshalb so wenig gelaufen!« Nach dem ich diesen Unsinn hörte, war ich mir sicher, dass vorn eine Eins oder vielleicht auch eine Zwei fehlte. Als ich unter die Motorhaube sehen wollte, war Röhl plötzlich in Eile. »Da haut’s doch dem Fass den Boden aus!«, dachte ich, vor allem wegen des wieder mal »schweinischen« Preises. Ich stieg aus dem PKW und lief begeistert um ihn herum, einmal nach links und dann wieder nach rechts. »Und?«, fragte Röhl. »Der Isses«, schwindelte ich. Dann sah ich vor, den VW-Käfer an meine Schwester, die in Wirklichkeit nicht existierte, zu vermitteln. »Gebe fünf Prozent Rabatt«, sagte Röhl jetzt. Damit war ich einverstanden. Nun lenkte ich das Gespräch wieder auf die Möglichkeiten der Werbung in unserem Stadtanzeiger. Röhl dirigierte mich über »hundert Ecken« in sein Büro, welches sich inmitten verworfener, abbruchreifer Gebäudekomplexe befand. Er schien nun anzubeißen und fragte, was ein Inserat kosten würde. »Und bitte sichtbar platzieren, oben im Deckblatt, wenn’s geht!« Damit meinte er ein Stück von der Titelseite. Ich glaubte nicht im Entferntesten daran, dass ich bei Röhl eine derartig Anzeige »abdrücken« könnte. Als ich den Preis von 190 DM für eine gestaltete Anzeige in der Größe 10 x 8 Zentimetern fertig hatte, verlangte er, dass ich ihm die Zeit für die Anzeigenberatung als Rabatt gewähren würde. Das war natürlich ironisch und zugleich ernst gemeint, weil der Stadtanzeiger, wie ich zugeben muss, saftige Preise »auf Lager« hatte. Ich benötigte für die Kalkulation dieser Anzeige einschließlich der Gestaltung bzw. Umrandung über eine Stunde, weil ich während der Beratung alles an Variationen vorposamentieren musste. »Macht summa summarum 50 DM!«, sagte Röhl. Da die zweite Stunde der Verhandlung angebrochen war, legte er noch 25 DM drauf. Es war einfach nicht zu fassen, wollte er doch mit seinem Fahrzeughandel in positive Schlagzeilen geraten und zog dann von ihm veranschlagte 70 DM Selbstkosten vom Anzeigenpreis wieder ab! Es gab Fünf-DM-Kleinanzeigen im Fließsatz, die für mich wenig lukrativ waren. »Kleinvieh macht auch Mist!«, sagte ich mir und überlegte, ob ich den Autohändler nicht doch besser zu solch einem Kleinstauftrag animieren sollte. »Besser den Sperling in der Hand, als die Taube auf dem Dach!«, sagte ich mir. Meine Provision betrug nur fünf Prozent und das fand ich lächerlich. Ich zog alle Register. Da ich die technischen Daten eines Opel Kadett-Caravan kannte, spielte ich sie als besondere Vorzüge in den Vordergrund. Das gefiel Röhl, denn er fragte mich, was solch eine Anzeige nun in Wirklichkeit kosten würde. Um nicht noch einmal mit dem ganzen Schlamassel von vorn beginnen zu müssen, feilte ich an den Millimetern herum, weil sich der Preis danach richtete. Die Anzeige wurde etwas kleiner. Aus diesem Grund verzichtete Röhl darauf, eigene Selbstkosten in Ansatz zu bringen. Ich brachte den ganzen Verhandlungsablauf durcheinander, weil ich mich nach dem Fahrzeugbrief des betreffenden Opel-Kadett erkundigte. Das Inserat wurde auf Grund des gestalterischen Aufwandes zwar teurer, aber Röhl hat das gar nicht mehr interessiert. Die Anzeige wurde auf Seite 2 innen unter einer protzigen Überschrift platziert, die da lautete: LOKAL-PANORAMA. Das Werbeinserat enthielt einige Vorzugspreise sowie abgebildete Fahrzeugtypen, die derzeitig im Angebot waren. Nun ging es ans Bezahlen. Röhl machte eine enorme Brühe. Er kramte all seine Utensilien aus den Jackentaschen und schmiss sie auf den Tisch, als wollte er seine Kledage der Schnellreinigung übergeben. Dann ließ er sich auf seinen Schemel fallen, steckte den Finger in die Wählerscheibe seines Telefons und wählte. Dann gab er es auf und verschwand auf der Toilette. Da lag vor meiner Nase Röhls Ausweis. Ich sah hinein und las: Röhl, Werner, geboren am 26.7. 1943 in Wiesloch, wohnhaft ebenda, Dorfplatz 8, PLZ 069168 ...

Ich fand noch den Wisch einer Berufsinnung, vermutlich die, in der er integriert war. »Beruf: Bäckergeselle«, las ich. 

Röhl war wieder anwesend und wischte seine Hände vorn am Hemd trocken, dann steckte er den Zeigefinger nochmals in die Wählerscheibe und bekam natürlich keinen Anschluss. »Der Fahrzeugbrief wird nachgesandt«, sagte er. Mir war klar, dass für den Opel-Kadett-Caravan, so abgewrackt wie er war, möglicherweise keine Papiere existierten. 

Der halbe Vormittag war draufgegangen. Immerhin gelang es mir, Röhl eine Dreifachschaltung mit einem Gesamtpreis von 650 DM unterzujubeln. Das von den Ossis so streng verurteilte Kleingedruckte half mir dabei. Dann verabredeten wir uns verhältnismäßig langfristig zu einer Probefahrt, die nie stattfand. 



Mittlerweile arbeitete ich vier Wochen, sozusagen nebenbei, für den Leipziger Stadtanzeiger, ohne bemerkenswerte Verkaufserfolge. Auf Grund der geringen Provisionen hatte ich gerade mal um die 150 DM dazuverdient. Im Vergleich zu anderen Anzeigenberatern war ich trotzdem gut, weil sie so gut wie keine Vertragsabschlüsse erzielten. Manchmal akquirierte ich sogar Kunden per Telefon. Dabei sparte ich eine Menge Kilometer und Benzin.

Zwischenzeitlich führte die Kölner Geschäftsleitung mit den Außendienstlern eine Schulung im Hotel Merkur durch. Da war wieder der schmalztollige Abteilungsleiter Kretzschmar vor Ort. Weil seiner Meinung nach »die Säge tüchtig klemmte«, hielt er es für richtig und notwendig, die Ossis auch tüchtig in den Hintern zu treten. Dabei sprach er von einer Kürzung der Provision um 2,5 %. Da hob ich den Finger und meinte, dass die derzeitige Provision von 5 % schon sehr gering sei. »Waas?«, rief Kretzschmar. »Se können wohl nich rechnen?!« »Oh doch«, erwiderte ich. »Bei einem Auftrag von 100 DM bekam ich bisher fünf DM. Das wäre dann künftig nur noch die Hälfte. Ich schlug vor, die Provision zu erhöhen. Die Firmenleitung forderte übrigens, dass der Anzeigenverkauf von uns Mitarbeitern noch forciert würde, natürlich, ohne höhere Kosten zu verursachen. Ich verglich mich nun mit einem Perpetuum mobile. Kretzschmar war außer sich, weil ich ins Kalkül zog, künftig mehr Klein- und Kleinstanzeigen zu schalten. Ich begründete meinen Plan damit, dass die Bevölkerung sich eben mehr für billige Kleinanzeigen interessierte. Er meinte, dass da natürlich keine Zeitung satt würde. »Und wie hoch ist eigentlich ihre Provision?«, fragte ich. »Das verbitte ich mir!«, war die Antwort. Kretzschmar fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Dann bot ich ihm an, von mir Adressen besonders »harter Nüsse«, also schwieriger Kunden, zu übernehmen, um diese mit mir arbeitsteilig abzuarbeiten. Mein frecher Vorschlag war, dann aus den 5 % Provision halbe-halbe zu machen. Kretzschmar sah mich an, als sei ich verrückt geworden. Zudem setzte ich noch eins drauf und meinte, dass nie ein Schuh aus seiner Theorie würde. Außerdem krittelte ich an den Farben in den Deckblättern der Stadtanzeiger herum und schlug vor, das Cover zu ändern. Kretzschmar holte tief Luft. »Das sind die Farben der Firma!«, sagte er, »die sind so zu akzeptieren!« Dann drohte er mir mit dem »blauen Brief«. Ich fragte, an welche Adresse er ihn wohl senden wolle. Ich konnte eine große Lippe riskieren, weil kein Arbeitsrechtsverhältnis bestand und der Anzeigenverkauf mehr auf Vertrauensbasis geschah. Meine unmittelbare Auftraggeberin war Frau Schindler, eine Dame im fortgeschrittenen Alter, früher Mitarbeiterin bei der Mitteldeutschen Zeitung. Sie etablierte sich zeitweilig beim Stadtanzeiger. Als ich mich mit Kretzschmar anlegte, klatschte sie mit ihren Daumennägeln unter ihrem Schreibtisch leisen Beifall, weil sie Kretzschmar in seinen Ausführungen ebenfalls nicht ernst nahm. Kretzschmar wetterte noch eine Weile, dann war er still. Von allen Seiten prasselten Vetos mutig gewordener Außendienstler auf ihn ein. 

Dass der Wind den Kölner Stadtanzeiger zerfetzt durch Leipziger und Hallenser Straßen jagte, machte natürlich keinen guten Eindruck auf diejenigen, die sich zur Zeit noch mit meiner Verkaufpsychologie einlullen ließen. Dann gab es Invasionen gegen die Altpapierschwemme. Ganze Schulklassen sammelten die Zeitungsstapel, die überall herumstanden, ein und lieferten sie in Aufkaufbetrieben ab. 

Am nächsten Morgen erwartete mich ein leitender Mitarbeiter der Firma Dinglinger & Co, eine Firma, die Transportbehälter und Container baute. Als ich den Eingang des Bürogebäudes betrat, stolperte ich beinahe über zwei Stöße von je fünfzig Leipziger Stadtanzeigern. Ich dachte dabei an René Kamprad, der Leipzig-Schönefeld auf seine Weise mit Altpapier zudeckte. »Schlagkräftiges Blatt«, meinte ein grau melierter Herr, der sich mit Lamprecht vorstellte und mir die Hand gab. Es war natürlich ironisch gemeint. Es war der Mitarbeiter der Containerfirma, der schon sehnsüchtig auf mich wartete. »Wollmer mal!«, sagte er und wies mit der rechten Hand die Richtung. Für Lamprecht hatte der Stadtanzeiger eine Dreifachfunktion. Erstens war es als Packpapier gut zu gebrauchen, zweitens gab es dafür Geld, falls man es als Sekundärrohstoff behandelte und drittens bestand die Möglichkeit, darin eine Anzeige zu platzieren, die möglicherweise nie entdeckt würde. Das alles gab Lamprecht im Treppenhaus von sich, also auf dem Weg zu seinem Büro. Ich ahnte Schreckliches. Die Firma Dinglinger und Co sah vor, nichts in Richtung Werbung zu investieren, weil es mit der Konjunktur im Werk zu Ende ging. Lamprecht hatte es dennoch vor. »Werbung ist heute alles!«, hat er gesagt und dabei hämisch gegrinst. Ich nahm an seinem Schreibtisch seitlich Platz, dann stellte eine freundliche Sekretärin eine Tasse auf Lamprechts Platz und dann auf meinen, goss Kaffee ein und stellte Zucker und Milch dazu. Ich öffnete meinen »Attachékoffer« und entnahm meine Beratungsunterlagen. »Was kostet solch eine Anzeige?«, fragte Lamprecht und zeigte auf die Titelseite meines Musterblattes. Dabei fuhr er mit dem Zeigefinger um die Hälfte der Fläche herum. Mir blieb die Spucke weg. Das, was der Herr da mit dem Zeigefinger eingrenzte, würde ungestaltet 2.500 DM kosten, doch ich schwieg. »Sie beraten sich vielleicht erst mal in Ihrer Firma!«, schlug ich vor. Natürlich waren die Kosten für eine solch eindeutige Platzierung in einer Größe von also 29 x 21 cm leicht zu ermitteln. Ich nannte die Summe, die ich grob im Kopf hatte. »Ist ja eigentlich preiswert«, meinte Lamprecht. Ich war perplex. Es ging also die halbe Titelseite des Stadtanzeigers drauf. Dann gab er mir die Vorlage, die im Wesentlichen aus Texten bestand. Die Hauptanzeige war kleiner, aber um den Text gruppierten sich Kleinanzeigen verschiedener Subunternehmen. Lamprecht ließ nur die kleinen Anzeigen um den mittleren Hauptteil der Anzeige gestalten oder besser gesagt, umranden. »Wir müssen schließlich sparen!«, sagte er, grinste wieder und ging in die Vollen: »Wir nehmen ‘ne Mehrfachschaltung! Da gibt’s doch Rabatt nicht?«, fragte Lamprecht jetzt. Ich bejahte, da die zweite Anzeige im Zuge einer Rabattierung ein wenig billiger war und die Dritte gleich um 30 % im Preis gesenkt würde. Bei Vertragsabschluss wäre für Dinglinger & Co eine Rechnungssumme von fast 6.800 DM herausgekommen, aber ich glaubte nicht an den Weihnachtsmann. »Und zum Schluss kriegen wir als Firma noch was ‘raus!«, sagte Lamprecht und lachte schallend. Jetzt ging die Vorzimmertür ganz langsam auf und die von Neugier geplagte Sekretärin lugte vorsichtig durch den Türspalt. »Du, Moni, bring mal noch Kaffee!«, befahl er, und Moni bewegte sich mit Kaffeekanne und wackelndem Hintern artig und leise übers Linoleum. Lamprecht unterschrieb den Vertrag fast blanko, weil ich mit der Ausfertigung noch nicht am Ende war. »Meine Zeit ist knapp geworden, Herr Drehwolke, leider!«, sagte er, »und den abrechnungstechnischen Kram machen Se mit meinem Sekretariat!« Dabei zeigte er auf die Vorzimmertür. Generell rechnete ich alle Aufträge für die Inserate immer 14-tägig in bar ab und zwar in einer Zentrale des Hallenser Stadtanzeigers. Bisher handelte es sich immer nur um kleinere Summen im Vergleich zur Abrechnung des heutigen Auftrages. »Se müssen noch mal wiederkommen, sagen wor mal in zwei Stunden!« und Lamprecht schob mir einen von Dinglinger & Co unterschriebenen und von ihm abgezeichneten Auftrag über den Tisch. Alles war paletti. Ich durfte also 6.800 DM in bar kassieren. Natürlich machte ich mir nie Gedanken über derartige Bargeldkonten und auch nicht darüber, wo sie herkamen. Ich war überpünktlich und quittierte den Erhalt des Zasters. Dann fragte ich nach Lamprecht, den wahnsinnig kulanten Auftraggeber für mein bemerkenswertes Inserat im Leipziger Stadtanzeiger. »Der is fort«, antwortete die Sekretärin. »Wieso?«, fragte ich. »Na gefeuert, sozusachen, hat sich gerade vor ‘ner Stunde empfohlen«. Ich bedauerte das, aber ich freute mich über diesen Auftrag. Dann zählte mir die Sekretärin 6.800 DM in Hundertern vor. Sie hatte nie in ihrem Leben solch eine Summe in der Hand gehalten, geschweige besessen. »Wir haben eigentlich kein Geld. Diese Werbung da ist doch für den »alten Fritzen «, sagte sie plötzlich. »Wieso?«, fragte ich wieder. »Naja, der Auftrag für das Inserat, also für diese komische Mehrfachschaltung, war ein Abschiedsgruß für den blöden Dinglinger persönlich, weil er den Lamprecht als Hauptabteilungsleiter nicht mehr gebraucht hat. Das Inserat ist ein Schuss in den Ofen, weil die Firma ab morgen nach Polen verlagert wird!« So war das also mit der Lamprechtschen Kulanz. Eigentlich war die Annonce nur ein innerbetrieblicher Racheakt. Meine Verkaufstaktik hat mir in diesem Falle nicht geholfen ich hatte eben Schwein, um ehrlich zu sein!



Zwischenzeitlich war Mackenrodt wieder in Leipzig gelandet. Ich schlug vor, unsere Anzeigen in den Stadtanzeigern Leipzig und Halle zu platzieren. »Quatsch mit Soße, det Wurschtblatt liest doch keena!«, war die Antwort. »Wat kostet’n so ’ne Anzeije?«, fragte er dann und gab mir letzten Endes doch den Auftrag für eine Kleinanzeige als Fließtext. »Besser als nichts!«, habe ich mir gesagt. Im Nachhinein ärgerte ich mich über Mackenrodt und dessen Meinung über das Anzeigenblatt, welches ich eigentlich aus Überzeugung vertrat. Mackenrodt verpackte nämlich gerade in ihm ein Kaffeeservice. Dabei bewies er außerordentliches Ungeschick. »Macht sich jut, wejen det Papier. Es is nich so hart wie det von die Süddeutsche ßeitung!«, sagte er. Dabei knallte er ganz tollpatschig Obertasse gegen Untertasse, wickelte den Stadtanzeiger drumherum und warf das jeweilige Gedeck in einen Bananenkarton. Dann stellte er immer drei bis vier Kuchenteller lose nebeneinander und stopfte Knüllpapier dazwischen. Ich nahm alles noch einmal aus einander und verpackte jedes Porzellanstück einzeln. Dass Zeitungspapier ein vorzügliches Verpackungsmaterial ist, wusste ich von meinem Vater. Er lobte besonders das »Neue Deutschland« der ehemaligen DDR wegen seines Formates. Als das Service verpackt war, hatte ich von Druckerschwärze gefärbte Hände.

Am nächsten Tag rief mich meine Auftraggeberin, Frau Schindler, Stadtanzeiger Halle, an und informierte mich, dass die Hauptgeschäftsstelle in Köln gedachte, einen neuen Wind in das Anzeigenblatt zu bringen. Auf der Seite 6 des Stadtanzeigers sollte die Losung »meine Poesie« platziert werden. Geplant waren Texte von Hobbyautoren. Besondere dichterische Leistungen sollten sogar prämiert werden. »Schön!«, sagte ich. Aber so einfach wie es klang, war es eben nicht. Der Verlag, bzw. die Redaktion wollte jeweils eine Vokabel der Woche vorgeben, aus der dann ein kurzes Gedicht gezaubert werden sollte. Darüber informierte mich Frau Schindler bereits am Telefon. »Also Sie und ich wollen uns doch mit dem Anzengruber aus Köln treffen!«, sagte sie. Von wollen konnte keine Rede sein. Im ersten Moment dachte ich an Anzengruber, der der Verfasser des altbekannten Romans »Der Sternsteinhof« war. »Nöö, der hat mit dem Sternsteinhof nüscht zu tun! Dieser Anzengruber ist ja tot, aber der, den wir heute erwarten, ist ausgesprochen lebendig, Se werden schon sehen!«, entgegnete Frau Schindler. Dann fuhr sie fort: »Anzengruber kommt jedenfalls nach Halle und will sich morgen Nachmittag mit Ihnen und mit mir zusammensetzen. Er hat ein Attentat auf Sie vor! Was noch wichtiger zu sein scheint, ist die Rhetorik, mit der die Oss..., Tschuldigung, die ostdeutschen Anzeigenberater ins Rennen gehen. Da will Anzengruber mit Ihnen sozusagen ein Seminar durchführen. Also Zeit mitbringen!« »Wieso gerade ich?«, war meine Frage. »Naja, Sie sind leicht verfügbar und tragen eine vernünftige Frisur!«, war die Antwort. »Ich bin aber kein Dichter und war es nie!«, entgegnete ich. »Macht nichts!«, gab die Schindler zurück, »heute wird soviel Mist fabriziert, da fällt es gar nicht auf, wenn Sie nichts Gescheites zuwege bringen!« »Toll!«, dachte ich, »eine vernünftige Frisur macht’s schon!« »Also Herr Drehwolke, es geht natürlich auch darum, wie Sie die Kunden dazu bewegen, bei uns zu inserieren und das sollen Sie demonstrieren!« Ich glänzte zwar nie mit meinen Umsätzen, war aber für Sachsen und Anhalt beinahe der »Matador« in Punkto vertraglicher Abschlüsse. Andere Mitarbeiter hingegen kamen zu einem Abschluss pro Monat. Ich ließ mich also auf ein gemeinsames Treffen mit diesem Anzen-gruber ein, obwohl mich Mackenrodt für die nächsten Tage schon »verheizt« hatte. Da war z.B. ein Büchernachlass nach Braunschweig zu transportieren, der dem Antiquariat, Firma Jasper, angeboten werden sollte. Dazu hatte ich keine Lust, weil der knickrige Jasper nichts zahlte und ich während dieser Aktion womöglich leer ausgehen würde.

Der Tag war heran. Wenigstens war ich sicher, dass die Schmalztolle Kretzschmar vom Kölner Stadtanzeiger nicht zugegen sein würde. Trotzdem – ich war neugierig auf Anzengruber, die so vielgepriesene Koryphäe aus dem Westen. 

Als ich nachmittags um Drei das Hallenser Büro betrat, war er schon anwesend. Er saß in einem Sessel, die Beine übereinander geschlagen. Er trug auffällig spitze, hellbraune Salatstecher an den Füßen. »Nun ja«, dachte ich, »vielleicht sind solche Schuhe wieder Mode!« Auf seiner Brust baumelte eine getönte Brille, die an albernen Kordeln befestigt war. Ich schätzte Anzengruber auf Ende fünfzig. Ich wollte ihm die Hand geben, er aber überlegte erst, ob er sie nehmen sollte. In der Zwischenzeit hatte ich meine Hand schon wieder zurückgezogen und vergnatzt in der Hosentasche vergraben. Aus diesem Grund nahm Frau Schindler das Zepter in die Hand und schwatzte belangloses Zeug über den Stadtanzeiger. Jetzt hatte Anzengruber seine Beine auf den Boden gestellt, als wollte er aufspringen. Frau Schindler setzte die Kaffeemaschine in Gang. Anzengruber lehnte sich in den Sessel zurück und legte die Beine wieder übereinander. »Hm!«, mehr war dem Herrn aus Köln nicht zu entlocken. »Das ist der Herr Wanzen ... Tschuldigung, Anzengruber! Früher leitete er eine Wiener Poesie-Werkstatt«, informierte mich Frau Schindler, um diesem Herrn zu gefallen. Anzengruber reagierte nicht. Inzwischen war der Kaffee fertig, extra stark, der Kaffeelöffel stand fast darin. »Früher befand sich auf Seite 6 unseres Stadtanzeigers ,Die Kulturecke‘«, fuhr Frau Schindler fort. Anzengruber fragte plötzlich, was er da für eine Kaffeesorte vor sich hätte. Er rührte und rührte in der Tasse und panschte Milch dazu, sodass der Kaffee auf die Untertasse schwappte. Frau Schindler sauste in die Küche, holte eine neue Tasse und servierte den Kaffee neu. Es war eine halbe Stunde vergangen, doch vom Poeten Anzengruber war außer Nasenschniefen nichts zu vernehmen. Dann fuhr Frau Schindler mit ihrer Rede fort. »Also auf Seite 6 des Stadtanzeigers befand sich bisher die ...« Anzengruber brabbelte einfach dazwischen. Er gedachte, der Dichtkunst im Osten auf den Zahn zu fühlen. Dazu würde es eben die ‚Vokabel der Woche’ geben. Daraus müsste dann der Leser ein Gedicht zaubern, falls er sich an den wöchentlichen Preisausschreiben beteiligen wollte. »Vielleicht sagen Sie uns ein Beispiel, Herr Wanzen... Tschuldigung, Anzengruber!« Als sich Frau Schindler das zweite Mal versprach, schaute Anzengruber ganz mürrisch drein. Dann fragte er mich: »Na Herr Drehwolke, was schlagen Sie vor? Nennen Sie doch mal ein gängiges Wort!« »Gockel«, sagte ich und dachte an Anzengruber. »Aber Herr Drehwolke, das ist doch nichts – etwas Schöneres, bitte!«, sagte Frau Schindler, »vielleicht finden Sie ein gängigeres Wort, auf das sich viele andere Begriffe reimen!« »Wanze«, entfuhr es meinen Lippen und dachte wieder an Anzengruber, der wiederum nicht so dämlich war, meine Boshaftigkeit nicht mitzubekommen. Es setzte eine bedrückende Pause ein. »Der Herr Drehwolke meint die Wanzen von Sicherheitsdiensten zum Abhören von ...« Der Giftpilz Anzengruber ließ Frau Schindler wieder nicht ausreden. »Also, das kulturelle Defizit des Ostens ...«, begann er, »merzen Sie mit unserer Hilfe aus ganz klar!«, platzte ich dazwischen. Das hat Anzengruber so gar nicht hören wollen. Auf der Titelseite eines vor uns liegenden, druckfrischen Anzeigers befand sich ein Angebot für private Geldanleger, denen man, ohne mit der Wimper zu zucken, bis 20 % Rendite pro Jahr versprach. Erst wollte ich mich darüber künstlich aufregen, doch dann ging ich in mich und ließ es bleiben. Um den Rahmen der Besprechung nicht total zu sprengen, ließ ich das Wort Löwe fallen. Ganz unten befand sich nämlich die Vignette eines Löwen, unter dessen rechter Tatze eine schmutzige Bratpfanne begraben lag. Der Löwenkopf war nach links gedreht. Dieses Tier flirtete sogar mit einer Antilope. Das Ganze sollte Überlegenheit und Kraft symbolisieren. Eigentlich war es die kitschige Werbung für einen Super-Fettlöser. »Na also!«, sagte Frau Schindler. Ich musste mich nun in einen Nebenraum zurückziehen und versuchen, mit geringstem Zeitaufwand einen Reim aus dem Wort Löwe zu zaubern. Nach einer viertel Stunde hatte ich folgenden Text parat:



Dass Löwen Antilopen mögen und es wagen, 

Pfannen zu erschlagen,

ist doch maßlos übertrieben,

doch so steht es da geschrieben!

Ein Schmierfink hat dort ungeniert

aufs Titelblatt gekliert 

mit Verlaub,

was nicht mal ein Säugling glaubt!



Frau Schindler nahm meinen Entwurf zuerst in die Hand und las und lachte. Dabei hüpfte ihr Busen rauf und runter. Anzengruber blieb ernst, weil ich versucht hatte, die Redakteure als Lügenbolde hinzustellen.

Dann nahm er den Stadtanzeiger zur Hand und schlug die Seite 6 auf. Dort befanden sich, auf engem Raum zusammengerafft, einige anspruchsvollere Texte, die einen kulturellen Aufschwung in der Region deklarieren sollten. Anzengruber las folgenden Text zweimal, wohl zu begründen mit der spätbarocken Ausdrucksweise von 1778. Da stand: 

 

Das Wasser rauscht‘, das Wasser schwoll,

Ein Fischer saß daran.

Sah nach dem Angel ruhevoll,

Kühl bis ans Herz hinan.

Und wie er sitzt, und wie er lauscht,

Teilt sich die Flut empor;

Aus dem bewegten Wasser rauscht

Ein feuchtes Weib hervor.

Sie sang zu ihm, sie sprach zu ihm:

»Was lockst du meine Brut

Mit Menschenwitz und Menschenlist

Hinauf in Todesglut?

Ach wüsstest du, wie’s Fischlein ist

So wohlig auf dem Grund ...



Das war z.B. ein Auszug aus Goethes naturmagischer Ballade «Der Fischer«. Anzengruber war entzückt. Offenbar hatte er für Lyrik etwas übrig. Seiner Meinung nach war dieser Text richtig platziert. Plötzlich zog er die Stirn kraus, machte ein Essiggesicht und blickte zu mir herüber. Es hatte den Anschein, als wollte er mich für die Seite 6 redaktionell verantwortlich machen.

Alles, was sonst noch an halbwegs erbaulichem Text auf der Kulturseite stand, wurde durch eine blödsinnige, knallrote Großanzeige übertüncht:



Frischfisch auf jeden Tisch!



Rollmops 6,80 DM/kg

Salzhering 5,50 DM/kg

Räuchermakrele 4,80 DM/kg

Bückling 5,10 DM/kg

Hering in Aspik 3,80 DM/kg

Kieler Sprotten ... 



»Wir kennen die Gewässer und wissen, woher unsere Tiere kommen – damit sichern wir Qualität!« 



Das war das Ende des Zitats! »Armer Goethe!«, dachte ich. Anzengruber tat so, als sei er entsetzt. Das machte ihn ein wenig sympathischer. Er schlug das Blatt zu und schmiss es achtlos beiseite. Natürlich musste der Stadtanzeiger Inserate an Land ziehen, um existieren zu können. Von Lyrik allein ging das natürlich nicht. Zwar gehörte Anzengruber zur obersten Heeresführung des Stadtanzeigers, aber die Administrative saß zwei Türen weiter. Anzengruber war die dritte Garnitur und dazwischen existierte nichts. »Also Herr Drehwolke, mir zu Liebe – ich nenne ihnen jetzt ein Wort und Sie schneidern etwas daraus zusammen! Z. B. passt ‚Herbstlaub’ zur Jahreszeit und hinsichtlich der derzeitigen Querelen in der Redaktion das Wort ‚Mensch’!«, sagte Frau Schindler. »Ach bittschön, Herr Drehwolke, das Wort ‚Mensch’ ist doch soo einfach – auch da könnten Sie etwas daraus schreiben!«, fügte sie hinzu. »Ich versuch’s!«, sagte ich. Und gerade weil das Wort ‚Mensch’ so einfach war, brauchte ich ewig und drei Tage, um mir einen Reim auf den Menschen zu machen. Ich dichtete also aus dem Wort Herbstlaub sofort einen 11-Zeiler, eigentlich nur um zu dokumentieren, dass ich Worte finden konnte, die sich miteinander reimten:



Mein Herbstlaubbuch



Gebunden hat man’s ohne Text,

war’s doch wie verhext -

starr mein Sinn und nichts geschrieben, 

erst wollt’ ich’s und dann ist’s geblieben! 

Dann sagt’ ich mir: »Legst Herbstlaub rein,

von Ahornbäumen und Kastanien,

von Magnolien, Buchen und Geranien,

von Birken, Linden, Ulmen, Eichen

und von blätterreichen

Essigbäumen vor dem Zaun

und Laub vom Williams Birnenbaum!« 

 

Ebenso fiel mir etwas zum Wort »Mensch« ein, allerdings nicht sofort – ich nahm meinen Papierkram mit heim und grübelte bis gegen Morgen an diesem eigentlich so einfachen Wort herum, bis folgendes auf dem Papier stand:

Das Menschsein oder: Ein Mensch



Ein Mensch wiegt Atome, ein andrer Salbeitee,

einer sticht ins Wespennest, ein andrer in See,

mancher empfiehlt sich, mancher nicht,

einer ist düster, ein andrer ein Licht,

einer komponiert ein »Stück«,

ein andrer Farben mit Geschick,

ein Mensch löst Probleme, ein andrer Zucker im Kaffee,

einer spricht weise, ein andrer Schnee,

ein Mensch setzt Prämissen,

ein andrer Narzissen

oder pikiert halt nur

Rüben auf weiter Flur -

mancher eben

edle Gewächse im Garten Eden.

Einer fischt im Trüben, der andre im Rhein,

einer »steht im Regen«, der Invalid auf einem Bein,

ein Mensch ist Erfinderprototyp,

ein andrer dessen Patente Dieb,

einer trägt des andren Last

und wandert dafür in den Knast,

einer überfällt ‘ne Bank mit Donnerschlag,

ein andrer die Mutter mit Blumen am Muttertag,

ein Mensch dreht ‘nen Film, ein andrer ein »Ding«,

einer trägt ‘nen Titel wie mancher ‘nen Ring,

einer malt Kaffee, ein andrer das Leben –

so sind die Unterschiede eben!



Einer führt Regie der andre ‘nen Hund -

ach, ist das Menschsein bunt!

 ___



»Wie schön!«, sagte Frau Schindler und lachte, dass ihr Busen wieder hoch und runter hüpfte. »Man könnte doch solche witzigen Texte auf der Kulturseite, also auf Seite zehn unseres Stadtanzeigers platzieren!« Und weil Anzengruber nicht reagierte, geriet sie in Rage: »De Bevölkerung ist doch dor Werbelawine längst üwerdrüssich! Herr Drehwolke, bitte nehmen Sie doch an unserm nächsten Seniorentreff deil. Vielleicht hamm Se bis dahin witzige Dexte parat, die Se uns dann vortrachen – Se bekommen ooch’n Honnerar! Ach so, was sachen Sie’n, Herr Anzengruwer?« Frau Schindler sprach sonst immer ein gepflegtes Deutsch. Sie war sich sicher, dass sie den Wessis in solcherlei Dingen in nichts nachstand. Jetzt ließ sie sich einfach gehen. Anzengruber verstand Bahnhof, denn diese Version der »Kulturseite« ging ihm entschieden gegen den Strich. »Der Leipziger Stadtanzeiger ist nun mal ein Anzeigenblatt. Für solchen Schnick…, Entschuldigung! Also für solche Dinge haben wir keine finanziellen Mittel!«, meinte er. Man hatte über seinen Kopf erörtert, erstens die Kulturecke auf ein Minimum zu schrumpfen oder ganz zu liquidieren und zweitens, für den Stadtanzeiger einen Stückpreis zu fixieren. »Nun zu Ihnen!«, sagte er. Ich begriff gar nicht, was er noch von mir wollte. »Angriff ist die beste Verteidigung!«, sagte ich mir und gab prompt einen mündlichen Bericht über das letzte Leipziger Seminar ab, das von der ersten Garnitur, also vom Geschäftsführer persönlich, geführt wurde: »Sehen Sie, Herr Anzengruber, Ihre Kölner Geschäftsleitung pfeift auf diese von Ihnen so viel gepriesene Kulturecke. Anzengruber sah mich ungläubig an. »Ich glaube, es war sogar Ihr Landsmann Kretzschmar!«, ergänzte ich und sah die Kölner Schmalztolle, bzw. den Lehrgangsleiter von neulich vor mir. Vergessen war die Kulturecke und das kulturelle Defizit im Osten. Anzengruber schob seine Oberlippe an die Nasenflügel, als wollte er sich einer Art Clownerie hingeben: »Also Herr Drehwolke, wenn Sie einen Kunden akquirieren wollen, dann avisieren Sie sich?« Diese Frage war natürlich nur ein Ablenkungsmanöver. »Nicht immer!«, antwortete ich, »manchmal falle ich einfach mit der Tür ins Haus!« »Soo?«, fragte Anzengruber und schaute in die leere Kaffeetasse. Frau Schindler goss nach. »Ich konzentriere mich auf den besonderen Vorzug des Kölner Anzeigers generell. Vor allem ist es ja so: Falls ein Kunde einen Auftrag für eine Anzeigenschaltung bestätigt, erscheint die Anzeige auch!« Ich redete Anzengruber vom Pferd rauf und runter und verwies besonders darauf, dass sich der Stadtanzeiger, obwohl er kostenlos sei, sich in jedem Ostdeutschen Briefkasten wiederfinden würde. »Ajahh!«, sagte Anzengruber nur und staunte Bauklötzer über mein allgemeines Gelabere. »Soll ich etwa nochmal Kaffee ansetzen?«, fragte Frau Schindler. »Hach«, rief sie plötzlich, »ich muss ja heute noch zur Fußpflege!« Anzengruber gaffte in die Runde. Die ehemalige Berufsschullehrerin, Frau Schindler, war zwar für das Rentnerdasein halbwegs abgesichert, aber aus Altersgründen für einen vorzeitigen Abgang aus dem Berufsleben prädestiniert. »Ich stehe auf der Abschussliste!«, sagte sie immer, wenn wir unter uns waren. Ihr war’s absolut wurscht, ob der Stadtanzeiger in den Briefkasten geknautscht oder vom Wind in der Luft zerfetzt wurde. Zwei Minuten später kam sie mit Mantel und Hut wieder, blieb vor Anzengruber stehen, um sich eigentlich zu verabschieden. Das vergaß sie natürlich total und bewusst und riskierte eine »Lippe«, eben weil sie in Kürze aus dem Berufsleben schied. »Aber Herr Anzengruber – Sie mit Ihren langen Stelzen! Soll ich mir kurz vor meinem Abgang noch die Hachsen brechen?« Dann war sie zur Tür hinaus, für mich leider auf Nimmerwiedersehen. 

Frau Schindler drückte mir vor dem Treffen mit Anzengruber einen Kontrakt in die Hand. Darin war meine Festanstellung beim Leipziger bzw. Hallenser Stadtanzeiger festgeschrieben. Außerdem sollte ich in der Perspektive als Redakteur für die Kulturecke agieren. Das machte mich stolz. Zum Schluss entdeckte ich unter § 12 mein Festgehalt. Es betrug vom Ersten bis zum Letzten des Monats 1200 DM Brutto. Alle elf Paragraphen umfassten Pflichten innerhalb der Absätze 1 bis 4 inklusive der mehr als 2000 km, die für das Betreuen meiner Kundschaft pro Monat und im Durchschnitt zurückzulegen waren. Ich rechnete mir aus, dass das unter § 12 festgeschriebene Bruttogehalt schon für die Finanzierung meines Fahrzeuges draufgehen würde. Sämtliche Arbeitsaufgaben waren in elf Pragraphen verankert. Bekanntlich ist 4 x 11 = 44 und 44 Aufgaben waren zu bewältigen. Aufgaben des Arbeitgebers waren so gut wie nicht fixiert. Ebenso fehlten die Aussagen zu meiner Krankenversicherung. Frau Schindler hatte natürlich keine Aktie am Entwurf dieses merkwürdigen Pamphlets – es war für solche Leute geschneidert, die den Hut mit dem Dampfhammer aufsetzten. Ich ließ es einfach liegen und verschwand für immer aus der Filiale des Stadtanzeigers. 






 
Das Betrugssyndrom und die Entführung



Es war spät am Abend, als ich zu Hause eintraf. Mackenrodt wartete auf mich. »Wo warst’n, ick stehe schon ‘ne Weile hier un sitze wie off Kohl’n!«, sagte er. Dabei ging er mir um den Bart wegen der Jasper-Fuhre nach Braunschweig. »Ick habe mir mit Jasper übaworfen, vaschtehste? Denn sachste einfach, du kommst von’n Tiergarten, also von Anton Hadamitzki – der hat dir den Jasper empfohlen – so! Det war früher ‘n Jeschäftspartna von ihm un ooch von den Abdullah, vaschtehste?!« Ich schrieb mir den ganzen Kuddelmuddel auf einen Zettel. Mackenrodt war ehrlich und informierte mich darüber, dass er von Jasper in der vorigen Woche aus dem Laden katapultiert wurde. »Der treibende Keil war Jaspers Olle, die immer die Preise drückt. Also, wenn die sich einmischt, denn klemmt jarantiert die Säje – also mach det für mir! Ick fahre währenddessen zu Abdullah nach Berlin und nehme den janzen Trödel ausm Lager mit. Hasan is am Sonnabend wieda am Brandenburja Tor, kannst ooch hinkomm’! Außadem hatta nach dir jefracht!« Mackenrodt war superfreundlich, weil er mich wieder mal brauchte »Un denn hältste in Helmstedt an und fährst in’n Heuerskamp. Det is ‘ne Straße, die liecht jleich an’ne Autobahne. Da wohnt Ede. Isses dritte Haus rechts, wenn ‘ne rinkommst!« Bei Ulli Mackenrodt gab es grundsätzlich nur Spitz- oder Kosenamen. Er duzte jeden. Als ich fragte, wie Ede mit dem Familiennamen heißen würde, suchte er ewig und drei Tage in seinem Papierramsch nach der Adresse und fand nichts. »Es wohnt bloß eena in die Bude un det is Ede!«, gab Mackenrodt zur Antwort. Als er mir beschrieb, wie ich diesen komischen Herrn finden würde, hatte ich den Eindruck, als hätte Helmstedt nur einen Einwohner. Dann wurde Mackenrodt bösartig und meinte, ich sollte mich nicht so blöd anstellen, denn das Leuteausfindigmachen sei schließlich mein Job! »Ede vakooft ‘ne blaue Schwalbe, fast neu, kaum jeloofen! Det Jeschäft ham wa telefonisch abjewickelt. Brauchst die ‚Schmette’ nur uffladen – is schon bezahlt, per Postanweisung!« Mir war schleierhaft, wieso Mackenrodt so dämlich war und ein derartiges Objekt fernmündlich ankaufte. Außerdem fragte ich mich, wie er über hundert Ecken zu diesem Fahrzeug kam, ist doch dieses DDR-Moped inzwischen ein begehrtes Sammlerstück geworden. »Also, um Neune früh’s musste bei Jaspa sein, weil er jejen Zehne sein Laden uffmachen tut un denn sachste, det die jesamte Ware dir jehört!« Mackenrodt legte ein Berliner Platt hin, dass ich ihn kaum verstand. Dieses Mal hatte er die genaue Adresse parat. Jaspers Laden befand sich in der Innenstadtstraße -Neue Güldenklinke-. Solch einen lustigen Straßennamen konnte man sich gut merken. Ich war also überpünktlich in dieser Güldenklinke und wartete höflicherweise vor dem Laden darauf, dass der Uhrzeiger auf die Neun rückte. Dann klingelte ich an der Haustür, weil der Laden noch verschlossen war. Öffnungszeiten Mo-Do 10 bis 17 Uhr war da zu lesen. Ich versuchte es nochmals und ließ den Finger gleich auf dem Klingelknopf. Endlich öffnete sich im ersten Obergeschoss ein Fenster und heraus schaute vermutlich Jasper, mies gelaunt wegen meines Klingelkonzertes so morgens in der Früh. »Ich komme von Hadamitzki!«, rief ich nach oben. Jasper hielt die rechte Hand an die rechte Ohrmuschel. »Ich komme von Ha-da-mitz-ki!«, wiederholte ich. Jasper knallte das Fenster zu, kam herunter auf die Straße und schloss seinen Laden, Antiquariat genannt, von innen auf. Es stank erbärmlich nach Propangas und Kneipe. Jasper war mit karierten Filzpantinen und einer Schlafanzughose bekleidet. Darüber trug er ein speckiges Jackett. Der ganze Kerl war das Ebenbild einer männlichen Schlampe. Ich erzählte mein Lügenmärchen á la Mackenrodt. Jasper fragte mich sofort über Hadamitzki aus. Diesen Typen hatte ich in meinem Leben noch nie zu Gesicht bekommen. Aus diesem Grund versuchte ich, Jasper nach allen Regeln der Kunst abzulenken. Dabei laberte und laberte ich belangloses Zeug über den Flohmarkt in Tiergarten. Ich war froh, dass es Jasper zu viel wurde. Dann fragte er mich, ob ich aus Sachsen stamme, weil man das genau heraushörte. »Ich komme aus dem Osten!«, gab ich zur Antwort. »Ach was! Der Osten befindet sich in Russland. Wir hier sind Deutsche und müssen zusammenhalten, ohne sich gegenseitig ein X für ein U vor zu machen!«, entgegnete Jasper kameradschaftlich. Auf Anweisung Jaspers rangierte ich den Transporter in den Hinterhof und dann mit geöffneter Hecktür dicht an eine offene Garage im Seitenflügel des Gebäudes. Nun begann Jasper meinen Kleintransporter zu durchwühlen und mit seinen dreckigen Latschen auf Mackenrodt’s Büchern herum zu trampeln. Dabei schmiss er gekonnt das Unterste nach oben, um an die Bestseller antiquarischer Literatur zu gelangen. Nach einer viertel Stunde sah das Innenleben meines Fahrzeuges aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Jasper hatte sich einen Zehner-Stapel von insgesamt fünftausend Büchern herausgepickt und begonnen, die Spreu vom Weizen zu trennen. Das geschah erst einmal in der oberen Schicht der Mackenrodt’schen Bibliothek. »Sieht mir wie die Handschrift eines gewissen Mackenrodt aus!«, meinte er. »Treibt sich jetzt als Händler in Leipzig ‘rum. Lassen Se sich bloß nicht mit dem ein – is unse-riös! Kennen Se den? Wer kennt den nicht?!« Ich schüttelte mit dem Kopf und verwies kühn auf eine Empfehlung Anton Hadamitzkis aus Berlin-Kreuzberg. »Ach der!« Mehr sagte Jasper nicht und schickte sich an, mit den Büchern aus dem Kleintransporter zu steigen. Mackenrodt rechnete mit etwa dreitausend M-chen, d.h., für die ganze Bücherladung. Bei fünftausend Exemplaren und bei etwas mehr als fünfzig Pfennigen pro Buch hatte er natürlich richtig gerechnet. Mir persönlich erschien dieser Komplettpreis zu niedrig, hielt mit meiner Meinung aber erst einmal hinter dem Berg. Mir war bewusst, dass ein großer Teil der Literatur aus Makulatur, bzw. »Wühlkisteninventar« bestand. Aus diesem Grund gab mir Mackenrodt Vollmacht zur Konzession. Daran knüpfte er aber die Übernahme der gesamten Ware als Bedingung. Das habe ich Jasper mit größter Vorsicht beigebracht. Trotzdem, unter dessen rechten Arm klemmten bereits fünf alte Kochbücher und drei Leipziger Kalender der Jahre 1910-12. Zwei Bücher waren spurlos verschwunden – Band I und II der Botanik aus dem Jahre 1798, inklusive kolorierter Kupfertafeln als Anhang. Der seriöse Jasper hatte sie in Windeseile unter seine Jacke geschoben. Ich ließ mir zunächst nichts anmerken und fragte nach dem Pauschalpreis der acht Bücher. Wie aus der Pistole geschossen bot Jasper einen Zwanziger. »Nö!«, sagte ich. Unter der Maßgabe, dass Jasper meine Botanik von 1798 unter der Jacke trug, war er mit meinem Veto einverstanden. Er stellte den Bücherstapel umständlich auf einen Stuhl. Dabei machte er einen leichten Knicks, sodass die beiden Bücher nicht etwa oben aus der Jacke glitten. Jetzt kroch er wieder in den Transporter zurück und kramte fünf herrlich speckige Rosamunde-Pilcher-Broschüren heraus. Er bezeichnete sie als Superlativ und antiquarische Errungenschaft, um die wertvollere Literatur im Preis drücken zu können. Jasper litt, wie so viele andere Händler, wohl an einem Betrugssyndrom. Gern hätte ich ihn in den Hintern getreten, doch ich machte das Spiel mit. Etwas an nötigem Schliff hatte mir leider Gottes Hasan Abdullah vermittelt und nicht Mackenrodt, obwohl der mein Brötchengeber war. Ich ließ Jasper also in den Büchern herumwursteln. Jetzt balancierte er wieder zwanzig Bücher auf den Unterarmen vor sich her, stabilisierte den Bücherstoß mit dem Kinn, verlor deshalb die Orientierung und kippte vornüber. Ein Teil der Bücher schusselte vom Wagen auf die Straße. Ich erkannte in Jasper ein »Spezi« auf antiquarischem Gebiet, denn vor meinen Füßen lagen z.B. eine Erstausgabe der »Buddenbrooks« von Thomas Mann, Ausgabe 1901 und ein Poesiealbum von 1810, welches zahlreiche Aquarelle enthielt. »Massenware und Kitsch!«, entfuhr es Jasper streng. Dann hob er die restlichen Bücher auf und warf sie auf das Ersatzrad im Wageninneren. »Die Buddenbrooks« und das Poesiealbum legte er schön vorsichtig auf einen Beistelltisch in der Garage. Inspiriert von seinem tollen Fund in meinem Kleintransporter kroch Jasper wieder zwischen die Bücher, fädelte einige seltene Reiseführer von Karl Baedecker, Leipzig, heraus und warf sie auf den Tisch. »Massenware!«, gab er wieder von sich. Einige dieser Reiseführer beschrieben Berlin 1936, Petersburg, Indien und Ägypten/Sudan. Für alle Exemplare hätte mir Hasan Abdullah ohne mit der Wimper zu zucken mindestens sechshundert DM gezahlt. Jasper war ein richtiger Zauberer. Gerade eben lagen diese Reiseführer noch auf dem Tisch, dann waren sie plötzlich verschwunden. Ich musste diesem Spiel ein Ende bereiten, bevor ich die Übersicht verlor. Jasper jedenfalls holte aus einer Makulaturkiste einige Dreigroschenromane heraus, die ich eigentlich gratis unters Volk jubeln wollte. Jasper blätterte pro forma in diesen Heften herum und schob die Unterlippe nach vorn. »Alle Achtung!«, sagte er und meinte, dass er diese Ausgaben schon seit langer Zeit suchen würde. »Na toll!«, sagte ich und zog einen Bananenkarton mit ausgesprochenem Schund unter einer Sitzbank hervor. Jetzt passte Jasper und wollte aus dem Fahrzeug steigen. »Moment!«, sagte ich und krachte die Hecktür des Transporters vor seiner Nase zu – er war ins Fahrzeug gesperrt. Die Bücher die er sich unter den Nagel riss, holte ich aus der Garage und warf sie ins Wageninnere. Die beiden Reiseführer von Baedecker hatte Jasper wie mit einem Taschenspielertrick im ersten Buchsortiment verschwinden lassen. Ich hatte Jasper nun seiner Freiheit beraubt. Er schlug von innen gegen die Scheibe und ich von außen. Jetzt verhielt er sich eine Weile still, dann versuchte er, sich durch das Schiebedach zu zwängen. Inzwischen hatte ich das Fahrzeug zentralverriegelt. Als ich mich nach dem Botanik-Lehrbuch von 1798 erkundigte, zuckte Jasper mit den Schultern. Wütend öffnete ich die Fahrertür, stieg ins Fahrzeug und donnerte mit Jasper aus der Braunschweiger Innenstadt und fuhr in Richtung Stadtrand, immer der Nase nach und landete schließlich im nördlich gelegenen Braunschweig-Timmerlah. Als ich stoppte, holte Jasper sein Diebesgut unter der Jacke hervor. Ich zerrte ihn trotzdem aus dem Fahrzeug und überließ ihn in Schlafanzughose und Filzpantoffeln der feuchten und nasskalten Landstraße mitten im November, wendete, gab Gas und raste wütend zurück in Richtung Innenstadt. Nach etwa zwei Kilometern bekam ich Mitleid mit Jasper, drehte um und lud ihn wieder ins Fahrzeug. Während seines Tramperdaseins war er über und über mit aufgepeitschtem Fahrbahndreck dekoriert. Auf dem Weg zur Innenstadt einigten wir uns so lala. Wenn Jasper gekonnt hätte, wäre ich garantiert sein Mordopfer geworden. Er gedachte nun, die ganze Wagenladung Bücher geschlossen zu übernehmen. Angeblich tat es ihm leid, dass er mich auf diese Weise linken wollte, war ich in seinen Augen doch ein ganz angenehmer Geschäftspartner und vor allem ein ordentlicher Ossi. In Wirklichkeit ärgerte sich Jasper darüber, mich nicht mit raffinierteren Mitteln über den Löffel balbiert zu haben. Ich hätte recht gehandelt, meinte er. Natürlich stachen ihm die Buddenbrooks, die Botanik und mindestens die Reiseführer von Karl Baedecker ins Auge. Die Baedecker Indien und Ägypten hatte ich mir selbst angeeignet und gedachte, diese Hasan Abdullah zum Kauf anzubieten, zumal der verfressene Jasper mit möglichst dreihundert Prozent Handelsspanne rechnete. Für die Buddenbrooks von Thomas Mann als Erstausgabe bot ein Braunschweiger Antiquar bis 4000 DM. Bei Übernahme der ganzen Wagenladung Bücher hatte Jasper nunmehr 3000 DM veranschlagt. Dieses Angebot fand ich unverschämt und menschlich zugleich, wollte doch der Schlafanzugbehoste, schlampige Jasper leben, wie der liebe Gott in Frankreich. Für einen Moment dachte ich seit langem mal wieder an das eigene Ich und hätte meinen neuen »Geschäftspartner« am liebsten wieder nach Braunschweig-Timmerlah kutschiert. »Was soll’s«, dachte ich, »die sieben Kilometer Fußmarsch von Timmerlah in die »Neue Güldenklinke« machen ihn auch nicht besser!« Ob der betreffende Antiquar jemals 4000 DM für »Die Buddenbrooks« auf den Tisch legen würde? Es blieb dahingestellt. Jetzt fing ich an zu feilschen. Jasper allerdings war wieder der Alte und hielt hartnäckig und überaus kleinlich mit. Z.B. bot er für jeden Leipziger Kalender zwölf DM, ich forderte fünfzehn, er bot dreizehn DM dagegen. Zu den restlichen Reiseführern von Baedecker hatte ich eine klare Linie und legte sie beiseite, als Jasper nicht mitzog. Für die gesamte Wagenladung Bücher einigten wir uns auf 3.800 DM, ohne die botanische Literatur. Die Preise für die Kochbücher hatte Jasper neu formiert, doch wir lagen mit den Preisvorstellungen zu weit auseinander. Jasper verschwand, sicherlich um seinen geheimen Sparstrumpf anzuzapfen. In der Zwischenzeit kramte ich in den Büchern herum und ließ noch einige interessante Zigarettenbilder-Alben, sowie eine alte Ausgabe »Brehms Tierleben« verschwinden. Ich klaute also meine eigene Literatur, um sie vor Jasper zu retten. Der legte mir das Geld Schein für Schein hin. Als es über Dreitausend DM waren, ging sein Zählen immer langsamer vonstatten. Bei 3.500 hielt er inne. Dann ging es zögerlich weiter und bei 3.630 DM war Schluss. Jasper machte es wie Mackenrodt, aber ich sagte nichts und steckte das Geld ein, zumal ich mit den Nerven am Ende war. 

Ich strandete an einem Markt-Imbiss und würgte eine Bratwurst hinunter. Dabei ließ ich meine Fahrt nach Braunschweig und das Affentheater mit diesem komischen Jasper wie ein Film an mir vorüberziehen. Dann stieg ich in meine Karre und fuhr nach Helmstedt. Den »Heuerskamp« fand ich auf Anhieb. Trotz der Handvoll Grundstücke war Ede partout nicht zu finden. Niemand in der Straße kannte eine Person mit diesem Vornamen. Ich blieb an einer windschiefen Kate stehen. Das Gebäude war wohl für den Abriss vorgesehen. Draußen an der Haustür fand ich ein Pappschild mit dem Namen Ismall Öner. Ich lugte durch den Briefkastenschlitz und konnte den ganzen Hausflur überblicken. Da stand tatsächlich eine blaue Schwalbe, hinten und vorn platt. Ich klapperte mit dem Briefkastendeckel. Einige Sekunden später kam Öner. Ich gab zu verstehen, dass ich das Moped abholen wolle. »Ahh!«, sagte Öner. Die Frage, ob dieses Vehikel fahrbereit sei, konnte ich mir gut und gern verkneifen – natürlich waren auch die Bowdenzüge gerissen! Ich diskutierte nicht und spielte brav den Mopedkurier für Mackenrodt. Bevor Öner sich bequemte, die Schwalbe mit mir gemeinsam in das Fahrzeug zu hieven, machte er erst einmal seine Hand auf. Er dokumentierte, dass ich ihm 600 DM da hinein legen sollte. Instinktiv zeigte ich ihm den Vogel, weil ich mir sicher war, dass Mackenrodt die Schwalbe tatsächlich bezahlt hatte. »Also«, sagte ich, »wir rufen Mackenrodt an!« »Ich kein Telefon!«, erwiderte Öner. »Dann werdet euch später einig!«, entgegnete ich und schliff das Fahrzeug erst einmal auf den Gehweg. Öner las das Firmenschild am Fahrzeug. »Ahh!«, sagte er wieder und half mir endlich beim Verladen. 

Gegen Abend trudelte ich in Leipzig ein und wollte bei Mackenrodt abrechnen. Zwischenzeitlich hatte er, zu meinem Entsetzten, mit viel höheren Gewinnen für die Wagenladung Bücher gerechnet. Ich erinnerte ihn daran, dass ihn Jasper gar nicht empfangen hätte und dass der Buchverkauf ohne mich überhaupt nicht über die Bühne gegangen wäre. Dass Jasper keinen heilen Faden an Mackenrodt ließ, habe ich einfach verschwiegen. »Hmm!«, mehr war Mackenrodt nicht zu entlocken. »Wie isset’n jeloofen?«, fragte er mich jetzt. »Bestens!«, war meine Antwort. Dann legte ich ihm 3000 DM in Zwanzigern und Fünfzigern vor die Nase. Das hatte ich von Mackenrodt gelernt. Er war immer der Meinung, die Scheine sollten so klein wie möglich ausgezahlt werden. »Sieht nach ville aus!«, war seine Begründung. Er dachte wohl dabei an die ehemaligen DDR-Bürger, die noch lange nach der Vereinigung auf die Ostmark geeicht waren. Diese Masche zog z.B. bei Hasan Abdullah schon gar nicht und bei mir mittlerweile auch nicht mehr. Das Gros der Scheine, die ich Mackenrodt rüberwachsen ließ, waren Fünfziger und der Rest wie gesagt Zwanziger. Damit war Mackenrodt zufrieden und legte mir gnädigerweise einhundert »Mücken« auf die Hand, natürlich in Zwanzigern. Er nahm nach alter Manier wieder einen Schein zurück. Dieses Mal ergänzte er diesen Zwanziger durch einen Fünfziger. War das die neue Masche Mackenrodt’s? Damit hatte ich also 740 DM in der Tasche. 








 
Die Scheusale aus dem Leipziger Norden



Inzwischen war wieder der Alltag eingekehrt. Mackenrodt ließ mir erst einmal Narrenfreiheit, denn sein Braunschweiger Geschäft war durch meine Mithilfe halbwegs gut gelaufen. Nach kurzer Zeit stand Mackenrodt wieder auf der Matte, weil er antike Feuerstätten, also von der »Kanone« bis zum Kachelofen, erwerben wollte. Außerdem bat er mich auszukundschaften, ob es in den Grundstücken noch historisch bedeutsame Baustoffe gab. Er hatte überall seine Finger drin. Nach einiger Zeit erfuhr ich, dass einer seiner heißen Drähte zur Firma Gerhard Boepple nach Berlin-Neukölln in die Sonnenallee führte. Ich beschloss, mich der längsten Magistrale Leipzigs, also der Schumannstraße von Hausnummer 1 bis 450 zu widmen. Außerdem gab es in ihr doppelt so viele Grundstücke einschließlich der Hinterhäuser, in die man von außen natürlich keinen Einblick hatte. 

Ich begann also mit dem Anfang der Georg-Schumann-Straße und plante, mich erst einmal rechtsseitig in westliche Richtung zu bewegen. Dabei wählte ich natürlich ältere Grundstücke aus, besonders solche, bei denen man in den Zimmern auf hohe Zimmerdecken schließen konnte. Allerdings gehörten manche Feuerstätten einfach zum Inventar der jeweiligen Grundstücke, so dass es dann nie die Möglichkeit gab, solche Öfen offiziell abzutragen. Ich befand mich bereits in Höhe der fünfziger Hausnummern und betrat ein x-beliebiges Grundstück. Ich stieg ins vierte Obergeschoss. Dort stand die Korridortür offen, an der ein herrliches Emailschild mit kalligraphisch aufgedrucktem Vor- und Zunamen des ehemaligen Familienoberhauptes Karl Wachsmuth prangte. Derartige Namensschilder waren für mich immer äußerst anmutend. Leute mit besonders klebrigen Fingern waren auf sie besonders scharf. Ich stellte mir oft die Frage, was sich hinter solchen Schildern verbirgt – logisch, eine Generation fortgeschrittenen Alters! Eine erbärmlich abgemagerte Hauskatze sah mich durch den Türspalt an. Ich klopfte am Oberlicht. Als sich nichts rührte, schob ich behutsam die Tür auf und betrat den Korridor. Die Katze strich ohne Argwohn um meine Hosenbeine und miaute. Es hörte sich wie ein Klagelied an. Ich hustete laut und klopfte an eine der Türen, die halb offen standen. Dabei entdeckte ich einen so genannten Kopenhagener Rundofen aus dem 19. Jahrhundert und einen transportablen, herrlichen Gussofen. Der gusseiserne Ofen wurde wohl erst vor kurzem aus dem Schornstein gerissen, um ihn später abzutransportieren. Es roch nach Grude oder Rohkohlenkoks, so, wie in der Küche meiner Großeltern, wenn im Winter der Sturm auf den Schornstein drückte und Rauch durch die Ofenritzen drang. In diesem Raum hauste die Wohnungsinhaberin bei Tag und Nacht. Hier hatte sich inzwischen eine schauerliche Nasskälte ausgebreitet. In einer Zimmerecke befand sich ein stationärer, fast zimmerdeckenhoher, türkisfarbiger Jugendstil-Kachelofen mit wuchtigem Gesims. Es war ein Produkt der Firma Teichert aus Meissen. Dieser Ofen war seit langer Zeit außer Betrieb. Alles stand angeblich zum Verkauf – zunächst erst einmal. Da saß also Frau Wachsmuth ein wenig nach vorn gebeugt in einem Sessel, als wollte sie jeden Moment aufspringen. Ihre Hände waren blaugefroren. Sie umklammerten einen Gehstock. Diese stark gehbehinderte Frau, weit über achtzig Jahre alt, benutzte eine Toilette auf halber und morscher Treppe. Sie bot mir diese Öfen, natürlich aus der Not geboren, wie »sauer Bier« an. Sie trug nicht nur das letzte Hemd auf ihrem Körper, sonst waren auch Büfett und Regal wie leergefegt. Überhaupt, ich stand inmitten schrottreifen Mobiliars. »Was soll ich machen?«, meinte die Dame, »ich brauch das Geld, vor allem bei dieser hohen Miete! Wenn Sie die Öfen übernehmen würden?« Mir schnürte es die Kehle zu. Ich sah mich im Zimmer um. Mein Blick blieb am leeren Stubenbüfett hängen. »Das Geschirr, welches ich besaß«, dabei zeigte die Frau auf dieses Möbelstück, »hat ein Händler in Kommission genommen«. »Welcher Händler?«, fragte ich. »Ach«, entgegnete die Frau, »der war mit meinem Zeug so schnell verschwunden, und ich ... ach Gott, ein Vermögen wollte ich ja nicht! Und es war doch Meissner Porzellan – ein Kaffeeservice für zwölf Personen, drei Tassen sind zu Bruch gegangen, durch den Zahn der Zeit, wissen sie? Dieses Geschirr stammte aus der Erbmasse meiner Eltern!«. Dann zeigte mir die Rentnerin eine schmutzige, stark beschädigte Untertasse, ein Beweisstück, welches der Dieb außer Acht ließ. Ich traute meinen Augen nicht – es war Marcolini, die Meissner Epoche vom Ende des 18. Jahrhunderts. Ich schwieg. Dann fuhr Frau Wachsmuth fort: »Der Händler hat gesagt, dass das Porzellan mit der Meissner Manufaktur nichts zu tun hat. Das will ich gar nicht glauben! Den Namen dieses Mannes habe ich vergessen – ach Jott, vielleicht hat er ihn auch nicht genannt! Er hat mir jedenfalls versprochen, dass ich in zwei Tagen mein Geld bekomme! Und dann hat er alle meine Schubfächer aufgezogen. Ich weiß auch nicht so genau, was da alles so im Einzelnen noch drin war. Jedenfalls fehlt eine alte Granatbrosche und eine Damentaschenuhr, 750er Gelbgold. Sie sehen ja, wie schlecht ich bestellt bin!« Dabei zeigte die Frau auf ihre Füße, die von oben bis unten verbunden waren. Diesen Anblick war ich gewohnt es waren die offenen Beine derjenigen Leute, die einer fachgerechten Wundversorgung entbehrten und die man wegen dieser Wundgerüche mied. In einer Zimmerecke standen Kartons, in denen sich blutverschmierte und eitrige Binden befanden. Aus diesem Grund machte sich, begünstigt durch die nasskalte Atmosphäre in den Wohnräumen, ein furchtbarer Gestank breit. Die Müll- und Ascheeimer quollen über, ebenso die Mülltonnen auf dem Hof.

Ich entdeckte an den Zimmerwänden helle Flecken und Nägel darüber, an denen einst Bilder hingen. Die Frau schluchzte. Jetzt redete sie sich ihren Gram von der Leber – kurzum, sie war schlicht und einfach ausgeraubt worden. Der so genannte Kommissionär war mit allem, was nicht niet- und nagelfest war, vor etwa 14 Tagen von dannen gezogen. Ein Zechpreller der besonderen Art war also am Wirken und verstieß laut deutschem Recht gegen die guten Sitten. Ich verwarf diesen Paragraphen, denn hier gab es eine völlig andere Sachlage – der Dieb ging über Leichen und konzentrierte sich auf gehandikapte Leute. Seine überaus nette und zuvorkommende, als biedere Hauswirtschaftshilfe verkappte Gangsterbraut, war vom Einkauf notwendigster Artikel des täglichen Bedarfs für die alte Dame nie zurückgekehrt. Ich inspizierte eine Art Kinderzimmer. Hier bot sich ein ebenso furchtbares Bild wie in den übrigen Räumen – der morsche Fußboden z. B. war eingebrochen, der Putz an der Zimmerdecke hing zum Teil in großen Fladen herunter. »Nehmen Sie doch die Öfen!«, bat die Frau. Wohlgemerkt – man schrieb den 10. November! Ich lehnte im Interesse dieser Frau kategorisch ab und kündigte einen erneuten Besuch für den nächsten Tag an. Das Gebäude, in welchem die Frau wohnte, war übrigens ein Acht-Familienhaus und bis auf die Räumlichkeiten der Frau Wachsmuth leergezogen. Dazu befand sich betreffende Wohnung unterm Dach. Das Dachgesims war teilweise herunter gebrochen und der Wind fegte in ungünstigem Fall Schnee und Regen über die Zimmerdecken. Bevor ich verschwand, trug ich die übervollen Mülleimer auf den Hof und versuchte, den Müll in den Mülltonnen zu dezimieren. Dabei trat ich mit den Füßen gegen die Wandungen derer, oder wuchtete die Behälter auf dem Pflaster des Hofes hin und her – nichts! Ich schmiss den Müll auf eine illegale Mülldeponie, die ich im Grundstück entdeckte und stieg wieder ins vierte Obergeschoss. Jetzt waren die schmutzigen Mullbinden an der Reihe. Ich stopfte sie in Plastsäcke, die ich Gott sei Dank fand und schleuderte sie später in einen städtischen Müllcontainer. Am Abend fuhr ich zu Mackenrodt und berichtete von meinem Fund und vor allem von den chaotischen Zuständen in betreffendem Haushalt und davon, dass die Existenzgrundlage einer kranken alten Rentnerin in verbrecherischer Art und Weise zerstört wurde. 

Mackenrodt war außer sich, nicht wegen der ausgeraubten Wohnung, sondern wegen des wertvollen Geschirrs, das man ihm angeblich vor der Nase wegschnappte und wegen der tollen Öfen. Er hatte sofort einen Antiquitätenalmanach von 1989 parat, in diesem Fall nicht brandneu, aber mit halbwegs aktuellen Preisangaben. Der Kopenhagener Rundofen stand mit zweitausend DM zu Buche, ebenso der transportable Gussofen. Der Kachelofen der Firma Teichert wurde schon mit knapp neuntausend DM versteigert. All das interessierte mich nicht im Geringsten. Ich redete wie ein Buch auf Mackenrodt ein und konnte schließlich den äußeren, harten Kern dieses Geschäftemachers sprengen. Er zog in Erwägung, diese Scheusale des Leipziger Nordens vom Diebesgut zu befreien. Ich schlug natürlich vor, die gestohlene Ware, falls wir sie in die Hände bekämen, der ehemaligen Besitzerin auszuhändigen. Mackenrodt sah mich an, als redete ich irre und tippte sich an die Stirn. »Wat soll’n dette?«, fragte er, »vielleicht holt die Olle de Pollezei, wat’n dann?! Kannste beweisen, det de ‘ne saubere Weste hast? Nee! Also, wenn ick mir einsetze, denn will ick det Zeuch ooch hamm! Vor allem – wat is’n mit die Bilder, die dort jehang’ haben? Wenn wa rauskriejen, wo der Dieb wohnt, schickich ‘n Paar Leute ins Renn’! Mach’n wa allet ohne Pollezei logo!« Mackenrodt war also mit allen Wassern gewaschen. Ich vermutete sogar, dass er sich irgendwann in der Schutzgelderpresserscene bewegt hat, natürlich nicht als Opfer! Ich sah Mackenrodt so ungläubig an, dass er mir den Hörer seines Funktelefones vor die Nase hielt. Er forderte mich auf, das Polizeirevier am Eutritzscher Markt anzurufen. Nach langem Hin und Her tat ich’s. Eine schnarrende, weibliche Dienststimme war zu vernehmen. Sie fragte nach dem Teilnehmer. Weil ich nicht sofort reagierte, meinte die Teilnehmerin, ich könne gern Fraktur reden, denn auch anonyme Anrufer fänden Gehör! Ich wollte nicht Fraktur reden, denn ich fragte mich, warum und mit wem?! Mir war unklar, wie ich den Fall kurz und trotzdem prägnant schildern sollte, zumal die Dame am anderen Ende der Leitung auf Grund ihrer Zeitknappheit ungehalten wurde. Ich begann also damit, dass ich das Haus, die Wohnung und die hilfebedürftige Person durch reinen Zufall entdeckt hätte. »So etwas gibt’s nicht!«, fiel mir die Polizistin ins Wort. Wut stieg in mir hoch, doch ich fuhr unbeirrt fort und begann den Tatbestand nach meiner Version darzulegen. Nach wenigen Minuten wollte mich die Dame vom Polizeirevier beinahe als den eigentlichen Täter entlarvt haben. Da war die Rede von Alibis, von Nachweisen meiner Identität, von Fingerabdrücken in der Wohnung der Geschädigten und davon, dass es womöglich zwei oder mehr Täter geben könnte. Zum Schluss sollte ich mich unverzüglich zum Revier begeben. Mackenrodt hielt seine rechte Ohrmuschel so an den Telefonhörer, dass er den polizeilichen Wortlaut mitbekam. Er grinste hämisch und nickte mir zu. Dann drückte er die Gabel herunter und das Gespräch war beendet. »Det is nu der Dank von die Bull’n an dir braven Staatsbürja, hmm?«, triumphierte Mackenrodt. Mit der Polizei hatte er nie etwas am Hut. »Keene Angst von wejen die Fangschaltung«, sagte er, »mein wasserjekühltet Funktelefon kann keena orten un außadem isset nich registriert!« Zugegeben – ich war froh, dass mich Mackenrodt über diese Tatsache unterrichtete! Er ging tatsächlich mit einem mobilen Telefon der ersten Generation um und das war gut so! Mein Anruf bei der Polente konnte höchstens mitgeschnitten werden. Mein Bericht war überhaupt Nonsens. Mit einer offiziellen Anzeige gegen Unbekannt hätte ich mein eigenes Grab geschaufelt. Es gab, wie ich später erfuhr, so etwas wie eine Antiquitätenmafia und betreffender Mafiosi, der zurzeit im Leipziger Norden umging, verstand sein Handwerk, sogar in fachlicher Hinsicht!

Am nächsten Morgen fuhren wir wieder in die Georg-Schumann-Straße. Die Korridortür stand offen, wie am Vortag. »Freilich, ich hab die Tür offen gelassen, wissen Sie, falls ich mal schreien muss!«, gab die Wohnungsinhaberin bekannt. Das Haus war sonst unbewohnt. Wen wollte die Frau bei Gefahr also zusammenschreien? Mackenrodt bewegte sich durch die Wohnung wie ein Elefant im Porzellanladen. Dabei pilgerte er durch alle Zimmer, gaffte in alle Schränke und Schubläden und hob sogar einige Sofadecken in die Höhe. »Dich hamm se ausjenomm’ wie ‘ne Weihnachtsjans, Oma, wahh?!«, so der Flegel Mackenrodt. Dabei sah er der Frau Wachsmuth lachend ins Gesicht, als hätte es sich um einen Dummenjungenstreich gehandelt. Jetzt strich die zum Erbarmen abgehungerte Katze auch um seine Beine. Er erwiderte diese Liebkosung, indem er dem Tier mit der Hand über den Rücken strich, dann verschwand er ohne Worte. Ich nahm an, dass er das Grundstück nach Brauchbarem inspizieren wollte. Nach wenigen Minuten stand Mackenrodt wieder im Flur und trug unterm Arm eine Vierteljahresration Kittekat und fünf Liter 1,5% prozentige H-Milch aus dem naheliegenden Konsum. »Is jut für Katzen wejen die Fettprozente, weeste?«, sagte er zu Frau Wachsmuth. »Ich versteh’ die Welt nicht!«, antwortete sie. »Brauchste ooch nich!«, war die Antwort, »bin ja nich de Welt!« Mackenrodt war freilich nicht die Welt, aber in gewissen Situationen doch ganz umgänglich. Jetzt wurschtelte er ungeniert in Utensilien der Mieterin herum und fand irgendwo eine Automatenvisitenkarte, die jeder hergelaufene Hanswurst per Knopfdruck entwerfen konnte.

»Kiek ma! Da denkste Wunda wat un’s is doch’n richtijes Scheißding, diese Visitenkarte, damit kann jeder hochstapeln!«, sagte Mackenrodt und hielt mir seine Karte unter die Nase: »‘S is’n richtijes Comple... Complementkärtchen aus die Druckerei!«, stotterte er. Dabei vergaß Mackenrodt, dass jeder Scharlatan über solche tollen Legitimationsmittel ebenfalls verfügen konnte, wann immer er wollte. Ich kam plötzlich auf eine Idee: Die Karte trug weder Namen noch Adresse, war aber mit allem möglichen Schnickschnack bedruckt. Da sah man ein menschliches Haupt und darüber breitete die Mutter Gottes ihre Hände schützend aus. Rechts unten war eine Telefonnummer erkennbar »In der Not!«, stand gedruckt darunter. Ganz klar – es war die Rufnummer eines mobilen Telefons – wie sollte es anders sein, denn so wiegten sich alle Übeltäterinnen und Übeltäter in Sicherheit. »Hach!«, sagte Frau Wachsmuth, »da ist ja mein Lesezeichen! Neulich war eine Hauswirtschaftshilfe an der Wohnungstür, der angeblich übel geworden war. ‘S war so ‘ne Blondine mit blassem Gesicht – bestimmt war sie schwanger! Naja, ich habe sie in die Wohnung gelassen, weil sie um ein Glas Wasser bat. Dann hat sie geredet wie ein Buch und zum Schluss war sie mit ihren Gedanken ganz und gar bei meinen Ersparnissen. Ach Gott noch mal, die junge Frau wollte sicher wissen, wie’s um uns Rentner so steht, die auf eine Mindestrente angewiesen sind – das ist doch kein schlechter Zug! Komisch, das Glas Wasser hat die Dame dann doch nicht angerührt. Und wenn ich etwas benötigen würde, könnte sie alle wichtigen Dinge für mich erledigen, meinte sie. Ich nehme doch etwas für meinen Kreislauf ein und habe darum gebeten, sie möge mein Rezept einlösen. Dem Mädel habe ich fünfzig DM gegeben, obwohl sie für das Medikament nur sechs DM gebraucht hätte. Ich hatte es nicht anders. Die junge Frau meinte, sie müsse sich beeilen wegen der Öffnungszeiten der Apotheke und ist losgestiefelt. Mit der Visitenkarte, die Sie da in der Hand haben, hat mich die junge Frau für Ihren Selbsthilfeverein anwerben wollen und gemeint, sie müsse das Kärtchen aber wieder zurücknehmen, da es im Moment nur das einzige Exemplar sei!« »Und?«, fragte ich ungeduldig, »wo ist diese Frau jetzt?« »Na, sie ist seit einer Woche verschwunden. Ich brauch meine Tabletten dringend!« Die Einnahme dieser Medizin war eben seit einer Woche überfällig und der alten Dame ging es ohnehin schlecht. »Dem armen Ding ist bestimmt etwas passiert!«, meinte Frau Wachsmuth. Dabei klatschte sie verzweifelt in die Hände. In Wirklichkeit war die Blondine seit vierzehn Tagen überfällig. Ich riss Mackenrodt die Visitenkarte aus der Hand, weil ich auf eine Idee gekommen war. Leider hatte ich keine Möglichkeit, die Adresse mit dieser Rufnummer zu identifizieren. So fasste ich den Gedanken, wenigstens den Namen der Diebin durch anwählen zu ermitteln. Mackenrodt beschäftigte sich momentan mit einem der alten Kachelöfen. Dabei war er mit dem Kopf bis zur Hälfte ins Ofenloch gekrochen und hatte sein Gesicht mit Ruß dekoriert. Er war hell begeistert. Um diesen Ofen abzutragen, war natürlich die Genehmigung des Grundstückseigentümers erforderlich. Mackenrodt plante, noch am gleichen Tag Feuerung, also Kohle, Kohlenanzünder und auch Holz für den Beistellherd in der Küche heranzukarren. Damit bestand wieder die Möglichkeit, sich erneut Zugang zur Wachsmuth’schen Wohnung zu verschaffen. Vorher hatte er wohl noch einige Termine in der Eisenacher Straße ,abzurubeln’, so formulierte er es jedenfalls. Zum einen handelte es sich um die Teilauflösung eines Haushalts und zum anderen um die Bewertung zweier alter Vertikos. Letzten Endes war ich mit von der Partie. Wir fuhren also in die Eisenacher Straße. Die betreffenden Grundstücke lagen nebeneinander und waren für den Abbruch vorgesehen. Die geplante Teilauflösung schien uns wichtiger. Wir läuteten an der Wohnungstür, an der sich wieder mal ein schönes altes Namensschild, Julius Hamann, befand. »Sehr verräterisch!«, sagte ich. »Wieso?«, fragte Mackenrodt. »Man kann leicht auf die Altersgruppe der Familie schließen, die dahinter wohnt!«, antwortete ich. Es rührte sich nichts, obwohl Mackenrodt mit der Wohnungsinhaberin verabredet war. Nach einer Weile wurde das Oberlicht der Korridortür geöffnet. Da war eine kleine, alte Frau, die sich auf die Zehenspitzen stellen musste, um uns wahrnehmen zu können. »Was woll’n Se’n?«, war die Frage. Mackenrodt erinnerte daran, dass er für die Besichtigung des Haushaltes Hamann avisiert war. Die Frau krachte das Oberlicht einfach wieder zu. Wir ließen nicht locker und läuteten nochmals, dieses Mal ziemlich lange. Jetzt ging das Oberlicht wieder auf und Frau Hamann ließ ein Donnerwetter los. Sie schimpfte auf Gott und alle Welt, die in die Taschen ehrlicher, rechtschaffener Leute grapschte, um sich auf kriminelle Art und Weise zu bereichern. »Wat denn, Muttchen?!«, so Mackenrodt. Er war bei der Alten schließlich an der falschen Adresse. »Ich bin nich Ihr Muttchen, vorschtanden?!«, war die Antwort. Nach langem Hin und Her gelang es mir, die Frau zu besänftigen. Sie öffnete sogar die Korridortür einen Spalt, dann zog sie vom Leder: »Da war so ‘ne Ische von Altenhilfe, die mir was von Nächstenliebe vorbrabbelte. Zwischendursch wollte se ’n Glas Wasser, weil ihr übel war. Vielleicht war‘s Aas schwanger?! Der angehende Vater müsste se sitzen lassen – das wünschte isch! Oh Gott! Dann hat se mir so ‘ne komische Wisitengarde unter de Nase gehalten. Isch gloobe, da war so’n heiliges Motiv offgedruckt. Drunter stand noch ne ellenlange Delefonnummer und de Offschrift – für’n Notfall!. Dann hat das Balg gesacht, dass es nur noch eene dieser Wisitengarden besitzt, sie müsste erscht widder welsche drucken lassen und hat se widder eingesteckt. Raffeniert eingefädelt, nisch? Drecksche Fingernäschel hattes Luder! Plötzlich war’s verschwunden. Das Glas Wasser hat die Frau gar nisch angerührt. Bevor isch gemerkt hab, dass meine Handtasche mit Inhalt fort war, hat schon wieder eener geklingelt und ‘n Mann stand draußen. Der hat nach alten Nähmaschinen gefragt. Ich hab’n reingelassen und ihm das Ding gezeischt. Is ‘ne »Singer« von 1900. Der Mann hat sisch in Wirlichkeit nur für meine Elfenbeinminiatur interessiert. Er hat gesagt, dass er die Maschine nehmen würde, doch erst Geld holen müsse, denn so viel hätte er nich in dor Dasche. Dann isser verschwunden, natürlisch mit meiner Miniatur! Von der Polente hab ich mir abber was anhören müssen, weil ich irgendwelche Typen in de Wohnung gelassen habe, einfach so!« In den Augen der Rentnerin lag Verbitterung. Dann schmiss sie uns die Tür vor der Nase zu, schaute jedoch wieder durch das Oberlicht. Man sah nur Augen und Nasenspitze der Frau. »Eigentlich machen Se geen schlechten Eindruck, aber heute werd’s nüscht mit uns! Isch muss den Ärger erscht verdauen – gomm‘ Se nächste Woche widder!«, sagte sie. 

»Da hamm wa noch die Teilufflösung!«, erinnerte mich Mackenrodt. Das betreffende Grundstück befand sich am anderen Ende der Eisenacher Straße. Die Haustür war verschlossen. Wir läuteten im ersten Obergeschoss. Da schnarrte es durch die Sprechanlage, dass es zurzeit höchst »unpässlich« sei zu läuten, weil man im Hause derzeit die obligatorische Mittagsruhe hielte. »Sehr witzig, 11.15 Uhr!«, sagte ich mir. Ich hätte gern noch einen zweiten Versuch gestartet, um an die Leute heranzukommen. Dieses Mal machte sogar der selbstbewusste Mackenrodt einen Rückzieher. Natürlich hatten sich die Ereignisse im Leipziger Norden herumgesprochen. Die Leute machten jedenfalls ihre Schotten dicht. 

Wir haben die Funktelefonnummer der Trickdiebin gewählt – vergeblich! Mehrere Tage vergingen. Erneute Versuche schlugen fehl. Ich fingierte ein saftiges Antiquitätensammelsurium, bei dem die Langfinger mit Sicherheit auf den Leim gehen würden. Um ein nettes Verkaufsangebot zu entwerfen, musste ich erst eine »Strohperson« finden. Es gelang mir, wenn es auch mehrere Tage in Anspruch nahm. Da gab es eine gewisse Frau Almstädt, hypermodern eingerichtet. Von allem angeführten Inventar gab es nicht die Bohne. Dazu befand sich, natürlich zu ihrem Leidwesen, ihre Wohnung im vierten Obergeschoss. Frau Almstädt hatte diese Wohnlage einst gewählt, da, wie sie meinte, durch die Leute weniger Dreck abgelatscht würde. Und weil ihre Kinder mit im Haus existierten, befürchtete sie auch keinerlei Repressalien in der Zukunft.

 »Sie brauchen sich beim Schreiben keine Mühe zu geben! Wenn Sie keine ruhige Hand dabei haben, umso besser!«, sagte ich zu Frau Almstädt. Sie schmunzelte. »Natürlich, wenn es einer guten Sache dient, immer zu! Latein hammer in der Schule gelernt!«, sagte sie und schrieb und schrieb. »Toll!«, sagte ich. Nach drei Ansätzen meinte sie, dass sie aus der »alten Schule« stamme und vorliegendes Manuskript nicht schlechter hinbekommen würde, als es schon vorläge. Außerdem sei es mal etwas ganz neues, dass ein solch gekliertes Manuskript gut benotet wird! Ich fand das Äußere des Textes trotzdem zu akkurat und befürchtete, dass niemand auf den Inhalt hereinfallen würde: 



Altershalber und wegen Umzugs billig abzugeben:



Eine Standuhr von 1840,

einen Biedermeier-Schreibsekretär,

zwei Käthe-Kruse-Puppen,

schöne, alte Ölbilder,

Meissner Porzellan, diverse alte Gläser,

gute Literatur usw.



Ich will kein Vermögen, doch schön wäre es, wenn diese Dinge in gute Hände kämen!



Hochachtungsvoll 



Luise Almstädt, Gothaer Str. ...







Kein normaler Mensch würde dieses Angebot als bare Münze betrachten, aber die menschliche Gier nach Reichtum und Besitz sieht es anders. Mackenrodt und ich ließen ca. 100 Exemplare dieses Aushanges kopieren und platzierten sie in für mich wichtige Gegenden von Gohlis, vor allem in die Gothaer und Eisenacher, sowie in die Georg-Schumann- und Lützowstraße. Dabei dachten wir nicht daran, die Hausflure zu verwenden, sondern zweckten die Zettel gleich außen auf die Haustüren. Anschließend kramte ich das Komplimentkärtchen heraus, welches die als Hauswirtschaftshilfe getarnte Übeltäterin im Wachsmuthschen Haushalt verloren hatte. Ich versuchte mit dem Anwählen der Funktelefonnummer den Namen dieser Frau herauszubekommen. Nach dem fünften Versuch vernahm ich ein lang gezogenes, eher gelangweiltes Ja. Ich ließ einige Zeit verstreichen und startete einen neuen Versuch. Dieses Mal hörte ich ein Atmen am anderen Ende der Strippe. Die Fernsprechteilnehmerin harrte wohl des Textes, der nun gesprochen würde. Um kein Misstrauen zu erwecken, fragte ich einfach nach dem Abflussreinigungsdienst, Landsberger Straße. Ich schrie in den Hörer, heulte fast und simulierte die größte Havarie der Welt in einem Wohnhaus betagter Bürger. Dabei fragte ich, ob der Teilnehmer nicht etwa solch ein Gewerbe vertreten würde. Ich gab vor, dass ich die Funktelefonnummer von der Auskunft bekommen hätte. »Isch vertrete nüscht un niemanden – das hier is priwat! Belästigen Se misch nisch weiter!«, plärrte die Frau, dann war das Gespräch zu Ende. Die Mutter Gottes hatte also den Hörer auf die Gabel geworfen. Ich fand, dass die weibliche Trickdiebin ihren Job denkbar schlecht ausführte, hatte sie doch, wenn sie auch ihren Namen nicht preisgab, die ganze »Kiste« verraten. Ich verglich noch einmal die von mir gewählte Telefonnummer mit der auf der Visitenkarte – die Zahlen waren identisch. 

Ich hoffte nun, dass der üble Fisch in unsere Köder an den Haustüren biss, bzw. auf unser Verkaufsangebot reagierte. Es vergingen einige Tage. In der Heinrich-Budde-Straße schlug wieder mal der Teufel in Menschengestalt zu. Es heißt doch so schön: Durst ist schlimmer als Heimweh! Eine junge Dame bat um ein Glas Wasser, grapschte jedoch eine Handtasche mit der Mindestrente einer betagten Bürgerin. Möglicherweise war das wieder mal die Handschrift unserer Mutter Gottes. Dann war es soweit. Einige Tage später, morgens in der Früh, schepperte die Klingel bei Luise Almstädt. Eine Frau, hagerer als hager, stand auf dem Trottoir und identifizierte sich als die Lebenshelferin aller Zeiten. »Ach, sie kommen wohl nicht wegen meines Verkaufsangebotes?«, fragte Frau Almstädt. Die junge Dame stellte sich dumm. Sie fragte ganz beiläufig, welche Dinge zu veräußern seien. Dabei schaute sie wie gebannt auf den Aushang an der Haustür und dann nach oben zum Fenster. »Liebes Kind«, rief Frau Almstädt nach unten, »bitte kommen Sie doch in einem viertel Stündchen wieder. Ich bin noch nicht ganz angezogen. Außerdem bin ich körperbehindert und brauch geraume Zeit, bis ich salonfähig bin!« »Das vorschteht mor doch! Wenn Se Hilfe brauchen, horchen Se droff, isch bin ‘ne Art Hauswertschaftshilfe off Abruf!«, so die junge Dame von der Straße. »Ich schließe nachher die Haustür auf, dann kommen Sie gleich ganz nach oben in die letzte Etage!«, so Frau Almstädt. Sie spielte ihre Rolle mit Bravour. Die junge Frau redete jetzt wie ein Wasserfall und versuchte, die alte Dame zu überzeugen, dass es jetzt und sofort am besten sei, sich näher kennen zu lernen. »Vielleicht könn’ Se’n Haustürschlüssel runterschmeißen, dann brauchen Se sisch nisch den weiten Wesch nach unten zu machen!« »Sehr nett von Ihnen, Frau ... also, wie war doch Ihr werter Name gleich? Nun, wir lassen’s bei uns ‘rem viertel Stündchen. Es kann ruhig auch fünf Minuten länger dauern!«, entgegnete Frau Almstädt, weil die Dame schwieg. Jetzt verschwand sie für dieses akademische Viertel. In der Zwischenzeit alarmierte Frau Almstädt Mackenrodt und mich per Telefon. Wir kamen gerade richtig. Die verkappte Hauswirtschaftshilfe stand schon bei Almstädts auf der Matte. Mackenrodt ging voran. Er hatte wie immer sein ,angeschlissenes’ Arbeitskostüm auf dem Leib und blieb unauffällig, wenn er sich als Mitarbeiter der Wohnungswirtschaft ausgeben würde. Die junge Dame betätigte den Klingelknopf. Fast zeitgleich waren Mackenrodt und ich zugegen. Wir blieben anstandshalber zwei Stufen unterhalb des Treppenpodestes stehen. Frau Almstädt öffnete die Tür und begrüßte uns von weitem. »Ach Sie sind es – Gott sei Dank!«, rief sie. »Entschuldigen Sie, junge Frau ... wie war doch gleich ihr Name?«, fragte sie erneut. Möglicherweise arbeitete die Diebin mit allerlei Familiennamen, sodass ihr im Moment kein neues Pseudonym einfiel. Nun schickte sie sich an, die Segel zu streichen, denn unsere Anwesenheit schien ihr absolut nicht in den Streifen zu passen. Frau Almstädt wendete sich klugerweise Mackenrodt zu, der, wie sie jetzt bekannt gab, wirklich der Retter in der Not sei. Ein Wasserrohrbruch bahnte sich an und zwar in der Küche. »Jetzt tropft es nicht nur, sondern das Wasser läuft schon ganz ordentlich. Der Mieter unter mir hat schon eine nasse Zimmerdecke! Das ist nämlich der Klempner von der Wohnungswirtschaft, der uns schon lange betreut. Das tut mir natürlich Leid, dass Sie nun umsonst gekommen sind. Ach was, dann nehmen Sie doch ein Momentchen hier im Flur Platz! Der Herr Fritzsche ist so geschickt, dass er wohl die Reparatur sicherlich schnell hinbekommen wird!«, fügte Frau Almstädt hinzu. Sie spielte ihre Rolle wieder mal perfekt. Die junge Dame, blassbläulich im Gesicht, zog es vor, lieber stehen zu bleiben. Die Haut um den Augapfel ihres rechten Auges schillerte in allen Farben, weil die Verletzung wohl schon am Abklingen war. Frau Almstädt hatte in ihrem langen Stadtschwesternleben alle Milieus kennen gelernt – nicht nur das Auge der Dame allein sprach schon Bände, sondern auch Kledage und Haartracht. Alles an der jungen Frau erschien milieubedingt. »Armes Würstchen!«, dachte Frau Almstädt, »sieht mir ganz nach zuhälterischer Wirtschaft aus!« Die junge Frau war eine so genannte Fixerin. Obwohl es im Osten seltener Drogenprobleme gab, bemerkte Frau Almstädt die Kanüleneinstiche zwischen den Fingern. »Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte sie. Jetzt nahm die Dame doch auf einem Hocker Platz und nahm an. »Ist der Rest von vorhin, aber noch heiß. Übrigens bin ich Diabetikerin und muss zu vorgegebener Zeit frühstücken – es ist auch wegen der Medikamente, wissen Sie?«, sagte Frau Almstädt. Mackenrodt werkelte pro forma in der Küche herum, obwohl es nichts zu werkeln gab. Dabei inspizierte er wieder mal alle Ecken im Raum, ob es da nicht etwas an interessantem Hausrat zu entdecken gäbe. Jetzt stand er im Flur und hatte beide Hände in die Hüften gestemmt. »Un, wat is’n det für’n Job, den Se da machen?«, fragte er unverhohlen. »Hamm Se so wat wie’n Ausweis? Ick bin nämlich von’ne Wohnungsvawaltung, vateh’n Se? Un da sin wa ooch für de Sichaheit zuständich, wahh?« Frau Almstädt war es fatal, aber schließlich war dieser jähe Angriff auf die Vertreterin der Unterwelt die beste Methode, um den Umtrieben in der Stadt Einhalt zu gebieten. Jetzt wurde die junge Frau blasser und bläulicher, als sie schon war. Sie verteidigte sich nicht, sondern zitterte wie Espenlaub. Frau Almstädt wusste: Der nächste »Schuss« ist erforderlich! Die Gangsterbraut vom Leipziger Norden war gerade im Begriff, ein Wrack zu werden, wenn das nächste Heroin oder ähnliches Teufelszeug nicht unverzüglich herangeschafft würde. Mitleid empfand ich im Moment nicht, Mackenrodt wohl auch nicht. Die Blondine legitimierte sich in Windeseile, mit Astrid Bernauer, aber damit kam sie auch nicht an den im Moment »lebenswichtigen« Stoff. Uns half sie natürlich, den Weg zu ihrem Drahtzieher zu finden, zu einem Individuum aus der Drogenscene, das nebenbei Haushalte alter, gutgläubiger und alleinstehender Damen aufriss. Wie schon erwähnt, dieser Kandidat verfügte offenbar über ein fundiertes Fachwissen in Punkto Antiquitäten.

Astrid Bernauer hauste auf einem Hinterhof irgendwo auf der Magistrale Georg-Schumann-Straße. Sie war die gesuchte »Mutter Gottes«, die selbst dringend Hilfe benötigte. Über sie hielt nun Frau Almstädt ihren Schutzmantel, den einer normal sterblichen Leipziger Bürgerin. Astrid Bernauer kippte beinahe vom Stuhl. Sie hatte die linke Hand zur Faust geballt. Die Fingernägel bohrten sich in die Haut ihres Handballens, die Fingerknöchel waren weiß wie Schnee. Jetzt öffnete sie die Faust, das zerknüllte Complementkärtchen fiel zu Boden. Es nützte wohl nichts mehr. Die junge Frau stammelte ihren Frust von der Leber. Das blaue Auge verpasste ihr der eigene Boss und Zuhälter, denn körperliche Züchtigungen waren an der Tagesordnung. Und wenn Astrid Bernauer heute mit leeren Taschen auf die Bildfläche treten würde, sowieso. Sie erlitt vor Ort einen Kreislaufkollaps und blieb von derartigen Repressalien verschont, jedenfalls für heute. Vorher verriet sie ihren Auftraggeber Dombrowski, Betreiber eines widerlichen Schuppens von Nachtbar. Während ihre Stimme leiser und leiser wurde, nannte sie, wenn auch unvollständig, noch das Adressat ihres Peinigers: Landsberger Straße zweiund… , dann verstummte sie. Gemeinsam legten wir die junge Frau mit den Beinen nach oben auf ein Sofa. Frau Almstädt leistete Erste Hilfe. In der Zwischenzeit rief ich den Krankenwagen, der auch nicht lange auf sich warten ließ.



Mackenrodt und ich grasten noch am gleichen Tag die Landsberger Straße ab. Es war nicht ganz leicht, den »Gönner« der Frau Astrid Bernauer inmitten der fast eintausend existierenden Wohnadressen aufzuspüren. Wir wussten jedoch, dass wir mit der Suche innerhalb der Hausnummern mit geraden Zahlen beginnen müssten, also von 22 bis 92. Wir landeten gleich in den ersten Häusern unseren Volltreffer. Es waren die Grundstücke ab Nummer zweiundzwanzig. Wir gingen den Gerüchen nach. Es stank nach Kneipe, Schweiß und Pommesdunst. Da war ein Hinterhaus, ein kurzer Flur im Hochparterre und eine Kaschemmentür, an der ein windschiefes Schild hing: »20 Uhr bis ultimo«. In Klammern dahinter war zu lesen: »Nur für auserwählte Gäste!« Wir stiegen ins erste Obergeschoss und klingelten an einer der Korridortüren. Ein mürrischer Herr im fortgeschrittenen Alter öffnete die Tür einen Spalt. Ich erzählte ihm etwas von Haushaltsauflösungen, Kunstgegenständen usw. »Ich kümmere mich nicht um die Leute hier im Haus!«, sagte der Mann und knallte die Tür wieder zu. Über uns wischte eine Frau das Treppenpodest. Sie schaute übers Geländer und sprach uns an: »Woll’n Se etwa zum Dombrowski? Der ist immer auf Achse und handelt mit ,Antekwitäten’. Und außerdem treibt er noch ganz andere Dinge«, sagte die Frau und zeigte auf die Korridortür, hinter der angeblich Dombrowski wohnte. Wir begaben uns ins zweite Obergeschoss. »Unten am Briefkasten steht auch kein Name. Dieser Bewohner bekommt auch nie Post. Eigentlich braucht er keinen Briefkasten. `N Haufen Tamtam machen die da unten so ab 22 Uhr bis spät in die Nacht und auch bis zum nächsten Morgen. `S ist ne Schweinerei, kann ich Ihnen sagen! Ich hab neulich gefragt, ob’s nicht’n bisschen leiser geht, da hab ich zur Antwort bekommen, ich könne doch ausziehen. Schöne Nachbarschaft, nicht?« »Wo ist denn der Dombrowski jetzt?«, fragte ich, doch die Frau zuckte nur mit den Schultern. »Warten Se doch mal auf den! Vielleicht haben Se Glück! Wenn seine Nobel-Karosse vorm Haus steht, dann isser da!«, war die Antwort. Wir standen zwei Stunden in der Gegend herum, dann rollte tatsächlich eine Nobel-Karosse vor. Der Fahrer, in elegantem Mantel, stieg aus einem Mercedes der S-Klasse, aus. »Reichtum schändet nicht, bist bloß neidisch!«, raunte mir Mackenrodt ins Ohr und grinste. Mackenrodt tat mir Unrecht. Ich verspürte keinerlei Anwandlungen von Neid und sprach den Herrn einfach an, indem ich mich mit meinem Familiennamen vorstellte. Wider Erwarten entpuppte sich der Angesprochene als Freundlichkeit in Person. Er verschwieg dennoch seinen Namen, was mich ärgerte. Rein äußerlich machte er nicht den Eindruck eines Diebes, Frauenschlägers, Zuhälters und Drogendealers. Jetzt schob er sich eine Zigarette zwischen die Lippen, brannte sie an und zog kräftig daran, bis die Glut hell aufleuchtete. Diese Gebärde machte mich ein wenig stutzig. Ich studierte an diesem Typen so unauffällig wie möglich das, was man rein äußerlich auf die Schnelle so ausspionieren kann. »Vielleicht sollte ich mit meinen Vorurteilen auch vorsichtiger umgehen!«, sagte ich mir. Als der Typ dann lautstark über des Nachbars Zaun spuckte und seine Kippe hinterher schmiss, begrub ich meinen Vorsatz. Außerdem hatte ich immer noch darauf gewartet, dass sich mein Gegenüber ebenso vorstellen würde, wie ich es tat. Mittlerweile hatte ich mich zu seinem Fahrzeug begeben und sah hinter der Windschutzscheibe eine Hand voll dieser Complementkärtchen liegen, mit denen sich unsere Astrid Bernauer beim Hausieren legitimierte. Wir hatten also Dombrowski life vor uns. Mackenrodt ging anders zur Sache. Er schwafelte von interessanten Markenporzellanen, vornehmlich von denen der Meissner Manufaktur und schnitt dann die Marcolini-Periode bis 1814 an. Dombrowski horchte auf. Mackenrodt redete wie ein Buch. Er zog alle Register und übertraf dabei den Gangster Dombrowski. »Un weil icke imma so arweetsmäßich jekleidet bin, fall ick nich uff, awwa Jeld is vorhand’n! Damit hatte Mackenrodt bei Dombrowski auf einfache und plumpe Art und Weise Eindruck geschunden. Im gleichen Atemzug bot er für ein 12-teiliges Kaffeeservice die stattliche Summe von zehn Riesen. Dann lenkte Mackenrodt aus taktischen Gründen schon wieder ab und schwafelte von altem Blechspielzeug der Firma Märklin. Dombrowski wiederum ließ jetzt Mackenrodt nicht aus den Klauen und fragte, ob er nicht Interesse an einem solchen Service hätte. Er räumte sogar ein, dass einige Einzelteile wie Tassen und Untertassen fehlen würden, dafür aber einiges an interessantem Beiwerk existierte. Auf jeden Fall wären mindestens dreißig Porzellanteile vorhanden. Domb-rowski meinte, er hätte berechtigterweise Unter- und Obertassen einzeln aufgeführt. Ich stand auf dem Hof wie Max in der Sonne. Dombrowski und Mackenrodt waren jetzt Partner geworden. Ich befürchtete, dass Mackenrodt die wenigen guten Sitten vergaß, die noch in ihm steckten. Dombrowski verschwand und kam mit einer Obertasse zurück. Es war genau das Meissner Geschirr in indisch-purpur und chrom-grün, welches aus dem Haushalt der alten, gutgläubigen Frau Wachsmuth stammte. Dann verschwand Dombrowski mit Mackenrodt, um den erbeuteten Porzellanschatz vorzuweisen. »Ick hab nich so ville Zaster mit, bloß Zweedausend. Ick hol den Rest!«, sagte Mackenrodt, steckte Dombrowski ein Bündel Scheine in die Manteltasche und verschwand. Ich hatte gerade mal 50 DM in der Tasche. Außerdem war mir höchst unwohl zumute. Ich wusste, dass Mackenrodt nie und nimmer zehn Tausender für dieses Service zahlen würde und es darauf absah, die Ware unentgeltlich zu kassieren, da diese sowieso gestohlen sei. Nach Mackenrodts Version war so etwas legitim. Der ebenso mit allen Wässerchen gewaschene Dombrowski ging, von seiner Gier übermannt, tatsächlich auf das Angebot Mackenrodt’s ein. Er transportierte einen Bananenkarton in den Hausflur und schob ihn mit dem Fuß unter die Treppe. Darin war eben dieses Porzellan verstaut. Während der kurzen Abwesenheit Mackenrodt’s jagte Dombrowski mindestens drei Zigaretten durch die Lunge. Er rannte wie ein wildes Tier auf dem Hof hin und her, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Nach etwa einer halben Stunde kam Mackenrodt gleich auf den Innenhof gefahren. Er war nicht allein. Die drei Leute die ihn begleiteten, waren möglicherweise zwielichtiger als Dombrowski selbst. Bevor dieser einen Laut von sich geben konnte, war der Platz zum Hausflur versperrt. Ein anderer machte sich mit einem Springmesser am Vorderrad von Dombrowski’s 500er Benz zu schaffen, ohne zuzustechen. Domb-rowski, jetzt fassungslos, parierte aufs Wort. Man schmiss die Porzellankiste in Mackenrodt’s Kleintransporter. Ich bangte um das schöne Meissen von Marcolini und befürchtete, die Ware könnte zu Bruch gehen. Dombrowski war mir absolut egal. Ich hätte es lieber gesehen, man hätte ihn an Stelle des Porzellans ins Fahrzeug geworfen. Ich dachte über dessen mickrige Fäustchen nach, die dem rechten Auge der Astrid Bernauer so übel mitgespielt hatten.

Mackenrodt und zwei seiner Leute verschwanden mit Dombrowski in dessen Wohnung. Sie kehrten das ganze Inventar von oben nach unten und verursachten ein absolutes Chaos. Sie fanden zwei goldene Taschenuhren, die sie selbstverständlich mitgehen ließen. Domb-rowski nahmen sie wieder mit nach unten. Vom gestohlenen Schmuck allerdings gab es nicht die geringste Spur. Das grinsende Individuum Mackenrodt hatte ich so noch nicht erlebt. Dombrowski war machtlos und außerdem allein. Er trat nervös von einem Bein aufs andere. »Wo sind’n deine Türsteher?«, fragte einer der Begleiter Mackenrodt’s. »Kommen jeden Moment!«, bluffte Dombrowski, doch dessen Widersacher blieben trotz dieser Information unbeeindruckt. Es war gerade mal 11 Uhr vormittags. Der Barbetrieb in Dombrowskis »Filiale« begann erst abends 20 Uhr. Ich legte es darauf an, mit Mackenrodt wenigstens für einen kurzen Moment allein sprechen zu können. Ich wusste um seinen 7. Sinn. Er ging mir natürlich aus dem Weg, weil ich von ihm fordern würde, die arme Rentnerin, Frau Wachsmuth, zu entschädigen. Was Mackenrodt einmal in den Klauen hatte, gehörte ihm, unwiderruflich! Dann war der Moment gekommen. Mackenrodt’s Begleiter stiegen ins Fahrzeug. Er selbst lief um den Transporter herum, um sich an die Fahrerseite zu begeben. Für ihn war alles geklärt. Dombrowski war ohne Zeugen und das Diebesgut wurde ihm abgejagt. An dieser Stelle endete für Mackenrodt jegliche Diskussion über Fragen der Moral. Er fragte mich lediglich, ob ich mitfahren wolle. Ich legte bewusst eine außenseiterische Rolle an den Tag und verneinte. Ich rechnete damit, dass ich Dombrowski im Rahmen meiner Ankaufsaktionen in und um Leipzig irgendwann in die Arme laufen könnte. In diesem Moment schwor Dombrowski unerbittlich Rache. Dieser Plan war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Mackenrodt war mit seinen Leuten auf und davon. Das linke Vorderrad des Mercedes Benz war platt. Einer von Mackenrodt’s Begleitern hatte den Ventileinsatz zur Hälfte heraugedreht, unter der Maßgabe, dass Dombrowski ins Fahrzeug steigen würde, um der Mackenrodt’schen Truppe zu folgen. Ich selbst war gerade im Begriff, das Weite zu suchen. Der Boden unter meinen Füßen war heißer als heiß geworden. Ich selbst betrachtete mich als Mittäter. Das gleiche tat Dombrowski. »Wir sprechen uns noch!«, rief er mir nach. Ich war gerade im Begriff, mich über den Hausflur auf die Straße zu begeben, als eine »Grüne Minna« mit vier Beamten durch die Toreinfahrt auf den Hinterhof raste. Dieser Besuch galt Dombrowski. Die Polizisten stiegen aus, schoben ihn ins Fahrzeug und düsten davon. Vermutlich waren sie den Angaben der Astrid Bernauer gefolgt. Der Mercedes Dombrowski’s stand auf dem Hof, die Beifahrertür stand noch offen. Als die Luft rein war, stieg ich ins Fahrzeug, grapschte mir einige der Complementkärtchen, die hinter der Windschutzscheibe lagen, stieg wieder aus und war gerade im Begriff, die Tür des Fahrzeuges zuzuwerfen. Mir fuhr der Schreck durch die Glieder – da war schon wieder die Polizei auf dem Hof. Ich gab der Fahrzeugtür einen kraftlosen Schwung, sodass sie nur halb ins Schloss rastete. Nun war ich natürlich der stolze Besitzer des Mercedes Benz mit dem polizeilichen Kennzeichen L für Leipzig und hatte auch noch die Hüter des Gesetzes am Hals. Meine Identität wurde gar nicht erst festgestellt. In der Hoffnung, dass man sich mit der Einsichtnahme in meine Papiere zufrieden geben könnte, griff ich in die Jacke, um nach Führerschein oder Ausweis zu suchen. Das hätte ich nicht tun sollen, denn dieser Griff war für die Polizei mit einem Griff zur Waffe identisch. Die Polizisten schickten sich an, mir den Arm auf den Rücken zu drehen. Es geschah nicht, weil ich mich ohne jeglichen Widerstand abführen ließ. Nun saß ich zwischen zwei Beamten auf dem Rücksitz und wurde zum Revier kutschiert. Das Herz schlug mir wieder mal bis zum Hals. Dabei dachte ich an meine irrtümliche Verhaftung damals, als man mich zum Polizeirevier Leipzig-Mitte, Ritterstraße, eskortierte. Dann erfolgte auch noch eine Gegenüberstellung mit einer zu Befragungen engagierten Dame aus der Wittenberger Straße 58. Es war keine Geringere als Irma Kaminski. Sie hängte sich mir an den Hals und winkelte dabei das rechte Bein an. »Hallo Christian!«, rief sie. Irma wurde energisch zur Ordnung gerufen. »Mir genn’n uns!«, rief sie. »Sieht man!«, so die Antwort der Polizisten. Irma nahm auf einem der Stühle Platz. Jetzt herrschte absolute Stille im Raum. Man hörte nur das Ticken der Wanduhr. Ich merkte, wie mich Irma von der Seite fixierte. »Hab’ch was falsch gemacht?«, fragte sie. »Noch nicht!«, antwortete eine Beamtin in Zivil. Es war die Kommissarin, die in mir anfangs den großen Fisch Dombrowski an der Angel sah. Ein Kommando war zur Verhaftung Dombrowski’s ausgeschwärmt und im Nachhinein eine Funkstreife zur Verhaftung meiner Person aktiviert worden. »Entschuldigen Sie vielmals, Herr Drehwolke, Sie sind einer Verwechslung zum Opfer gefallen!«, so die Kommissarin. Als sie das Wort Opfer aussprach, begann sie zu lächeln. Übrigens hatte sie gewisse Ähnlichkeiten mit meiner damaligen Chefin, Lokalinhaberin Pallhuber auf dem Leipziger Hauptbahnhof. Ich war also für kurze Zeit Dombrowski und der hieß nicht Christian, sondern Helfried. Irma hatte mich wieder mal gerettet. Sie entstammte dem früheren Bekanntenkreis der Astrid Bernauer. Die Bernauer war der Schlüssel zum Fahndungserfolg der Ermittler. Sie wurde vorerst unter Polizeischutz gestellt. Dombrowski wurde wegen verschiedenster Delikte seit einiger Zeit gesucht. Später kursierte sein leicht verschleierter Kopf auf den Titelseiten verschiedener Klatschblätter durch die Welt. 

Netterweise bot mir die Polizei an, mich nach Hause zu kutschieren. Ich lehnte ab, weil ich gedachte, vor dem Revier auf Irma zu warten. Heute wollte ich sie einladen, um mit ihr zu speisen, einfach so. Dazu hatte ich den »Paulaner« in der Leipziger Innenstadt auserkoren. Vielleicht fühlte mich auch ein wenig zu Irma hingezogen. Eine Schönheit war sie nicht. Äußerlichkeiten standen bei mir auch nie im Mittelpunkt. Immerhin – wie mich Irma heute auf dem Polizeirevier begrüßte, war mit Sicherheit kein Ausdruck irgendwelcher ihrer Marotten von früher. Ich vermutete eher Sympathie mir gegenüber. Irma könnte mir vielleicht den Rest dieses meines total versauten Tages ein wenig verschönen. Was ich jetzt brauchte, war Konversation, nichts anderes. Da waren ja auch die alten Zeiten, über die es viel zu schwatzen gab. Zu meinem Entsetzen stand da noch ein Herr, der alle zwei Minuten auf die Uhr schaute. Ich dachte für Sekunden daran, dass dieser irre Typ Irmas neue Errungenschaft sein könnte. Dann aber verwarf ich diesen Gedanken. Gegensätze ziehen sich an, wie es da so schön heißt, doch die Gegensätze zwischen dem Herren da mit Mantel und Hut und dem schon etwas reiferen Teenager Irma Kaminski waren krasser als krass. Weil es anfing zu regnen, stellte ich mich unter eine Linde und verbarg mich hinter ihrem Stamm. Nun harrte ich der Dinge, die da kommen würden und sie kamen! Der Herr da an der Außentreppe des Polizeireviers öffnete seinen Regenschirm, brachte mit der linken Hand seinen Mantelkragen in Ordnung und nahm eine straffe Haltung ein. All das geschah in Erwartung dessen, dass die Pendeltür aufgehen würde und die erwartete Person durchmarschierte. Ich traute meinen Augen nicht – es war Irma, die ihren um vieles älteren Partner um mindestens einen Kopf überragte. Irma versuchte sich bei diesem Herren einzuhaken, was auf Grund der unterschiedlichen Körpergröße erst einmal misslang. Nun hakte sich der Herr bei Irma ein und Irma ergriff den Schirm. Es sah aus, als ließe sich ein größerer Schuljunge gegen den Willen seiner Mama ins Schlepptau nehmen. Inzwischen wurde der Regen vom Sturm in alle Richtungen gepeitscht. Irma hielt den Regenschirm vor die Gesichter, sodass es mir nicht möglich war, den Herrn zu erkennen. Ich war trotzig wie ein Kind und schlich den beiden nach, wütende Eifersucht stieg in mir hoch. Meine Verfolgungsjagd endete an der Straßenbahnhaltestelle der Linie 16 am Eutritzscher Markt. Die Straßenbahn kam, Irma klappte den Regenschirm zu und der Begleiter stieg als erster in die Bahn. Das Gesicht des Herrn wurde von der Innenbeleuchtung der Straßenbahn erhellt. Die Gesichtszüge wiesen große Ähnlichkeiten mit denen Irmas auf. Ich dachte an Irmas Vater. Weil auch der Altersunterschied stimmte, war ich einigermaßen beruhigt. Dann schrie mich eine Frauenstimme durch die noch offene Straßenbahntür wach. Irma hatte sich durch die Fahrgäste zur Tür zurückgedrängelt. »Hallo Christian!«, rief sie, »lass dich sehen, komm in die Wittenberger ... « Dann schloss sich die Tür und die Bahn ruckte an.



Mackenrodt ist am Tag meiner irrtümlichen Verhaftung ein Stück ziellos durch die Landsberger Straße gefahren und hat den Weg retour angetreten. Er wollte mit mir die Entschädigung der alten Frau Wachsmuth besprechen, so die Aussage Mackenrodt’s. Weil er mich im Gewahrsam der Polizei erblickte, schwebte er wohl in Ängsten, ich könnte womöglich »plaudern«. Dazu berichtete ich, dass man mich lediglich mit Helfried Dombrowski verwechselt hatte. Damit war Mackenrodt zufrieden. Unglücklich war ich jedoch darüber, dass er Umgang mit der Leipziger Unterwelt pflegte. Aus diesem Grund wurde mir der Kontakt zu Mackenrodt in zunehmendem Maße unangenehm. Dass er die alte Frau Wachsmuth entschädigte, war wiederum ein guter Zug, obwohl er dabei seinen Gewinn einstrich. Übrigens sollte ich von ihm eine Art Handgeld bekommen. Dazu schob er einige kleine Scheine über den Tresen. Er dachte sich wohl nichts dabei und wurschtelte im Nachhinein schon wieder in den Scheinen herum, wohl um einen Teil des Zasters zurückzunehmen. Bisher konnte ich mit dem Poltersack Mackenrodt gut umgehen, nach meinem Gutdünken jedenfalls, doch dieses Mal schlug ich ihm empfindlich auf die Finger und steckte das Geld in meine Tasche. Entsetzen schoss aus Mackenrodt’s Augen. Er verstand die Welt nicht mehr und hielt mir im Affekt seine rechte geballte Faust vors Gesicht, dann öffnete er sie und spreizte Daumen und Zeigefinger. Ich hatte das Gefühl, als wollte er darauf schwören, ich sei die Ausgeburt der Hölle. Im Übrigen glaubte ich, dass der beinahe zweijährige Kontakt zwischen mir und Mackenrodt für die Katz gewesen sei. Aus diesem Grund drehte ich mich auf dem Absatz herum und ging. Mackenrodt stellte sich mir in den Weg, um mich zu beschwichtigen. Dabei heulte er mir die Ohren voll, welchen Aufwand er für den Erwerb des so mittelprächtigen Marcolini-Services von Meissen betrieben habe. Allerdings schob er mir noch einen Zweihunderter rüber, wohl aus seinem Schuldbekenntnis heraus. Ich nahm diesen Schein natürlich gern, weil mir das Hemd in finanzieller Hinsicht näher war, als der Rock. Charakterlich fühlte ich mich äußerst schwach und schämte mich vor mir selbst. Letzten Endes ärgerte ich mich nur noch darüber, dass Mackenrodt dieses seltene zweihundert Jahre alte Service als Massenware betrachtete. Nicht dass sich unsere Wege trennten, aber unser Kontakt riss erst einmal ab. Mackenrodt ließ das Möbelgeschäft im Auftrag weiterführen, währenddessen er sich für einige Monate nach Berlin-Moabit verzog. Im Moment war ich schockiert, weil mich mein Brötchengeber in der Luft hängen ließ. Wie ich später erfuhr, war dies keine Marotte gegen mich. Private Gründe waren da im Spiel, die Mackenrodt’s Leben grundlegend veränderten. Mit kontinuierlichen Lohnzahlungen war es aus und vorbei. Eigentlich bewegte mich das nicht sonderlich, denn in den vorangegangenen Tagen hat mich Hasan Ali Abdullah nach Berlin gerufen. 



Frau Wachsmuth war inzwischen in einem besseren Pflegeheim gelandet. Besonders glücklich war ich darüber, dass sie dort ein angenehmes Domizil fand. 






 
Ein Apfelbaum und drei gebrochene Rippen



Hasan Ali Abdullah brüllte wie ein Geisteskranker durch die Leitung. Er meinte, ich sei längst überfällig. Ich fragte zurück, warum er so brülle, darauf antwortete er, dass sich einige seiner Landsleute wieder mal mit der Polente prügelten und er den daraus resultierenden Radau übertönen müsse. Bis auf einige brennende Fahrzeuge sei alles friedlich verlaufen und sonst alles in »brauner Butter«, so Hasan. Seine Landsleute, die Istanbuler, hörten angeblich gern Deutsche Märsche per Schellackplatte. Natürlich war diesbezüglich eine Kostprobe gemeint und nicht die Marschmusik quer durch den Gemüsegarten. Hasan bat, ich möge doch in die Kreuzberger Gneisenaustraße kommen und wieder mal einen Packen solcher Marschplatten anliefern. Den Torgauer Marsch z. B. hätte er sehr wohl ins Herz geschlossen, den sollte ich bitte nicht vergessen. Hasan wollte mir nur Honig ums Maul schmieren, indem er dieses Musikstück besonders nach vorn spielte. Warum sollte gerade er als Vorderasiate solch einen Marsch mögen? Ich erinnerte mich an das Konvolut Schellackplatten, welches ich vor einigen Wochen nach Berlin transportierte. Es bestand insbesondere aus deutschen Militärmärschen. Der Torgauer Marsch war auch dabei. Er existierte doppelt und dreifach in meiner Plattensammlung. Dann fragte ich scherzhaft an, ob ich 400 km Wegstrecke wegen einiger Märsche zurücklegen solle, obwohl jede dieser Platten gerade mal mit sechs schlappen DM angekauft würde, ganz abgesehen von der Zeit, die ich zu investieren hätte. Hasan verneinte. Ich hätte doch wie immer noch so vieles an interessantem ,Kleinzeug’ in petto, was immer gut ging. Natürlich meinte Hasan wertvolle Abrissgläser von der Jahrhundertwende bis zur Barockzeit.

Eigentlich war ich wenig motiviert, das kommende Wochenende wieder in Berlin zu verbringen, um in Decken gehüllt auf dem Boden eines Kleintransporters dahin zu vegetieren. Plötzlich ist mir bewusst geworden, dass ich ab sofort auf mich allein gestellt war. Wie gesagt, Mackenrodt hatte sich für unbestimmte Zeit nach Berlin abgesetzt. Aus diesem Grund gab es für mich kein Wenn und Aber. 

Hasan informierte mich, dass es eine türkische Spezialität gäbe, die seine Ehefrau mit Bravour zubereiten könne. Hasans Stimme schlug in diesem Moment wirklich um eine Oktave höher. Es schien, als sei es ein ganz besonderes Gericht. Es handelte sich jedenfalls um ein nationale Speise mit dem Namen ,Izgara Köfte’ – Kartoffeln in Tomatensauce mit geschmorten Hackfleischbällchen. Da sollte es eine Familienschlämmerei geben, zu der ich eingeladen war. Falls ich so per Knips und Druck nach Berlin kutschierte, wäre dieses komische Kartoffelzeugs in Tomatensauce bestimmt nicht der Auslöser. Allerdings sagte mir die türkische Küche in mancherlei Hinsicht zu. Mir gefiel besonders die Gastfreundschaft Hasans, die mir als Ossi zuteil wurde. Die gleiche Gastfreundschaft erfuhr ich, als ich das erste Mal Ware zum Flohmarkt am Brandenburger Tor transportierte. Hasan legte wohl großen Wert auf meine Anwesenheit – so jedenfalls hörte ich es aus unserem Telefonat heraus. Ich bildete mir gar nichts darauf ein, denn ich kam mit jeder der 50 Nationalitäten auf dem Flohmarkt klar und das wusste Hasan. 



Jedenfalls versprach das kommende Wochenende turbulent zu werden. Ich gewöhnte mich langsam an den Gedanken, das kommende Wochenende wieder irgendwo und irgendwie zu verbringen. Zum Schluss freute ich mich sogar darauf, aber es kam ganz anders. Inzwischen hatte ich mir einen Sportwagen von VW zugelegt. Bei der Finanzierung half mir meine Großmutter mit sehr kleinen Raten, aber sie half! Dabei vertrat sie die Meinung, dass, wenn man eine größere Investition tätigen würde, man noch einen kleinen Spargroschen in petto haben müsste. Ich setzte natürlich mein Erspartes. Letzten Endes hatte ich Glück: da existierte eine Familie reiferen Alters, die nach ihrer Meinung eine Fehlinvestition getätigt hatte. Der Wagen sei eine Garnitur zu schnell, weil er einige PS zu hoch getrimmt sei. Und wenn ich also schnell zahlte, bekäme ich das Fahrzeug als erster. Auf dem Tacho standen um die 20.000 gefahrene km. Ich bekam das Auto trotzdem günstig und fuhr ein Stück Probe. Endlich hatte ich einen anständigen Schlitten unterm Hintern. Das Fahrzeug besaß einen Bordcomputer und hatte 160 PS unter der Haube. Diese Karre war genau das Richtige für mich. Dann kam ich auf die Idee, der Irma Kaminski meine Aufwartung zu machen. Schließlich hatte sie mich darum gebeten. Ich fuhr donnerstags Abend zu ihr und fragte, ob sie mich übers kommende Wochenende nach Berlin begleiten wolle. Als sie zusagte, lief mir ein warmer Schauer über den Rücken. Auch aus Irmas Augen spross pure Begeisterung, wohl mehr wegen des ,Abenteuers Berlin’ und wegen meines neuen Sportwagens Marke Corrado von VW. Im Moment war mir das egal. Irma jauchzte sogar vor Begeisterung. Ich hatte, so bildete ich mir jedenfalls ein, nicht nur ein Maskottchen neben mir, sondern auch eine Gefährtin, mit der ich während der zweieinhalb Stunden Fahrt vielleicht warm würde. Dass ich während meines Aufenthaltes in Berlin mehr Arbeit als alles andere am Hals hatte, verschwieg ich natürlich. Dieses Mal war eine Art Nachtflohmarkt á la Hasan Abdullah angesagt. Wenn das Irma so akzeptierte, nur um in meiner Nähe zu sein, wäre das schon eine Art Feuertaufe für sie. Außerdem nahm ich mir vor, ordentlich mit ihr auszugehen. Ich ramschte alles zusammen, was für einen Flohmarktverkauf infrage kommen würde, verpackte etwas an Proviant für zwei, das heißt für mich und Irma, verstaute es im Kofferraum und tankte den Wagen auf. Donnerstagabend fuhr ich noch nach Wiederitzsch, um etwas an älterer Literatur anzukaufen. Sie sollte auf dem Nachtflohmarkt in Berlin feilgeboten werden. Mein Ankauf lief wie geschmiert. Außerdem war ich schon früher mit meinem Geschäft fertig, als ich dachte. Aus diesem Grund machte ich einen Abstecher nach Lindenthal, um noch einige Ankaufszettel in die Briefkästen älterer Grundstücke zu werfen. Ich begab mich einfach so zum Spaß erst einmal auf die B 184 in Richtung Delitzsch. Als ich den zähfließenden Verkehr Wiederitzschs hinter mir hatte, trat ich aufs Gas und ließ meine Seele baumeln. Ich mochte diesen Motorsound. Vor mir lag jetzt eine schnurgerade Strecke. Auf meinem Tachometer standen bereits 130 km/h. Plötzlich tauchte in dreihundert Metern Entfernung ein Kleintransporter auf, der sich rasend schnell näherte. Vermutlich fuhr er genauso schnell wie ich. Etwa zweihundert Meter vor mir befand sich eine Rechtskurve. Der Kleintransporter schnitt sie und schusselte auf meine Fahrbahnseite. Ich hatte längst den Fuß vom Gaspedal genommen. Trotzdem musste ich ganz nach rechts ausweichen, um mit diesem Fahrzeug nicht frontal zu kollidieren. Ich fuhr über die Grasnarbe neben dem Straßengraben und geriet auf längst überfälliges Winterstreugut, was da noch dicht gesät auf meiner Fahrbahnseite lag und kam ins Schleudern. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich in meinem Rückspiegel den Kleintransporter entschwinden. Jetzt galt es, meine Karre zur Räson zu bringen. Wenn ich es versuchte, wurde ich jedes Mal nach links gegen meine Fahrertür gedrückt oder nach rechts in die Sicherheitsgurte gequetscht. Mit einem Ruck stand ich quer auf der Fahrbahn und schoss wie eine Rakete in Richtung Straßengraben. Ich hatte das Gefühl, als hätte mich eine unsichtbare Kraft von hinten in die Richtung geschoben, in die ich gar nicht wollte. Ein ohrenbetäubender Knall ertönte. Ich verspürte einen brennenden Schmerz im Bereich der linken Schläfe. Ich hatte das Gefühl, als hätte mir jemand eine Ladung Schrot verpasst. Fast gleichzeitig verspürte ich einen dumpfen Schlag gegen die linke Körperseite, sodass mir für einen Moment die Luft weg blieb. Plötzlich war alles um mich still. Ich hörte nur das feine Knistern des Blechs der deformierten Fahrzeugkarosse. Kleine Lacksplitter sprangen mir durch das offene Fenster ins Gesicht. Für einige Sekunden machte sich tiefe Trauer in mir breit, weil mein doch so sauer verdientes Auto zum Totalschaden wurde. Links neben mich hatte sich übrigens ein Baum platziert. Durch die Wucht des seitlichen Aufpralls auf den Stamm wurde meine Fahrerseite um die Hälfte dezimiert. Im Sicherheitsgurt hängend wurde ich beinahe erdrückt. Im Moment stand die These vom rettenden Sicherheitsgurt für mich auf wackligen Füßen. Zu guter Letzt war ich der Meinung, dass solche seltenen Unfälle auch selten vonstatten gehen würden. Der Rettende für mich war kein Engel, sondern eben ein dahergewachsener Apfelbaum. Ich habe später darüber nachgedacht, was wohl hätte passieren können, falls ich im Straßengraben mit einer Tankfüllung von siebzig Litern Benzin Super-Plus über dem Kopf im Graben liegengeblieben wäre. Auf Grund meines Schocks war ich erst einmal schmerzfrei. Dann fing es an meiner rechten Wange an zu kribbeln. Ich strich mit meiner linken Hand über diese Stelle – meine Hand war blutig, so auch mein Hemdkragen. Die linke Seite von der Schläfe bis zum Hals war mit Glassplittern gespickt. Der Baum hatte die Fensterscheibe zerstückelt und in den Innenraum geschlagen. Ich war erst einmal in meinem Blechknäuel gefangen. Nach einer Weile versuchte ich, die rechte Fahrertür von innen zu öffnen, doch ohne Erfolg, denn auf der linken Seite befand sich der rettende Apfelbaum. Ich betätigte den elektrischen Fensterheber. Er funktionierte sogar noch. Ich löste mich vom Sicherheitsgurt, griff durch das Fenster der Beifahrertür nach draußen und konnte die Tür so öffnen. Ich kraxelte am Grabenhang nach oben und befand mich nun wieder auf der B 184. Ich hatte das Gefühl, als sei ich schwerelos. Keine Menschenseele war in Sicht. Darüber war ich froh. Mein PKW hatte nach dem seitlichen Aufprall auf den Baum die Form eines V ‘s bekommen. Er war eigentlich nur noch für Kurvenfahrten geeignet. Plötzlich kam eine Straßenkehrmaschine angerattert. Der Fahrer stieg aus. »Ä schönes Geschoss, Ihr Fahrzeuch! Isch meene es war schön! Sachen Se, wie geht’s Ihn’ eischentlisch?” »Ob Sie mich aus dem Graben ziehen könnten?”, fragte ich im Affekt. Letzten Endes war mir bewusst, dass ich die Polizei rufen musste. Ich schlauchte von diesem Straßenkehrmaschinenfahrer erst einmal zwei Zigaretten, weil ich nach diesem Crash einfach rauchen musste. Obwohl ich das selten tat, verspürte ich das Verlangen nach Nikotin. Beide Zigaretten rauchte ich hintereinander. Anschließend war mir hundeelend. Dass ich nach diesem Unfall irgendwie an Atemnot litt, verschwieg ich, dazu war ich eitel genug. Während einer nach Jahren durchgeführten Röntgenuntersuchung entdeckte man bei mir linksseitig drei gebrochene Rippen. Das war also die Ursache meiner für Wochen anhaltenden Beschwerden. Ich stiefelte also einen Kilometer über den schlammigen Acker, weil sich am anderen Ende dessen ein Bauernhof befand. Hier vermutete ich ein Telefon. Und weil es da kein Telefon gab, lief ich wieder zurück. Inzwischen war ein Streifenwagen der Polente aufgekreuzt, rein zufällig. Die Insassen warteten bereits auf mich. Sie betrachteten mich, als sei ich aus dem Jenseits entsprungen. Nach dem Schaden an meinem PKW zu urteilen, war es wohl eine Sensation, dass ich äußerlich noch einigermaßen heil war. Dann hatten die Beamten das Protokoll fertig. Der Fahrer des Kleintransporters konnte natürlich nie ermittelt werden, weil ich mir das polizeiliche Kennzeichen auf Grund der rasenden Geschwindigkeit nicht einprägen konnte. Als ich darum bat, mich einer Alkoholkontrolle zu unterziehen, glaubten die Beamten wirklich, ich sei besoffen. Bevor ich in den Beutel pustete, wurde ich besonders darauf hingewiesen, dies mit aller Kraft zu tun. 



Anfangs saß ich zu Hause sinnlos herum, weil ich meinen Unfall, den Verlust meines schönen Autos und die spöttischen Bemerkungen der Neider aus der Nachbarschaft seelisch verkraften musste. Dann setzte ich mich in den Vorgarten und las. Das Frühjahr war heran und die Sonne schien schon ganz ordentlich. Das Thermometer zeigte im geschützten Innenhof fast zwanzig Grad an. Ich kam auf die Idee, Hemd und Unterhemd auszuziehen. Diesen Vorgarten konnte man nicht einsehen. Das lag daran, dass meine Großmutter einst Efeu vor unseren uralten schmiedeeisernen Zaun pflanzte. Jedes Mal wenn ich am Nachmittag im Verborgenen vor mich hin träumte, pinkelte jemand durch die Efeuhecke ins Vorgarteninnere. Dann hatte ich die Nase voll und bewaffnete mich mit einem Eimer, den ich bis zur Hälfte mit Wasser füllte. Somit war meine Treffsicherheit höher. Womöglich hatte ich es mit einem Kneipengänger aus unserer Eckkneipe zu tun, der nach dreihundert Metern Fußmarsch das Bedürfnis hatte, sich seiner vollen Blase zu entledigen. Als es wieder raschelte, wartete ich einige Sekunden, um den Täter auf frischer Tat zu erwischen. Als dieser loslegte, entleerte ich meinen Wassereimer gegen die Efeuwand. Der Unsichtbare fing an zu toben und versuchte, die Efeuzweige auseinander zu biegen, um in das Innere des Grundstückes schauen zu können. Bevor ich entdeckt wurde, war ich verschwunden. 

Obwohl ich eigentlich ein versierter Kraftfahrer war, warf ich mir vor, ich sei zu doof ein Fahrzeug zu lenken. Nach einigen Tagen legten sich meine Depressionen, aber mein dumpfer Schmerz in der linken Seite blieb. Mein PKW war natürlich Schrott. Für das demolierte Fahrzeug fand ich einen einigermaßen seriösen Käufer, der außer der Fahrzeugkarosse beinahe alle Teile verwenden konnte. Meine Versicherung entschädigte mich halbwegs günstig. Natürlich musste ich im Rahmen des Kaskoschadens meine Selbstbeteiligung aus der eigenen Tasche finanzieren. Nach anderthalb Wochen war ich wieder motorisiert. Für diese Zeit hatte ich mich bei Hasan abgemeldet. Dann habe ich den Versuch unternommen, Irma vom Tatbestand höherer Gewalt zu überzeugen, die mich zum Fußgänger degradiert hatte. Eine meiner ersten Amtshandlungen war der Gang zu ihr. Weil sie eine Frau war, bildete ich mir ein, in ihrer Schuld zu stehen – gleichgültig aus welchem Grund! Als ich an ihrer Wohnungstür läutete, öffnete Irma die Tür einen winzigen Spalt oder nur soviel, was die Sicherungskette hergab. Irma dachte gar nicht daran, die Kette zu lösen. Sie glotzte mir einige Minuten ins Gesicht, als sei ich vom Mond gefallen. Dabei verzog sie keine Mine. Diese Zeit kam mir wie eine Ewigkeit vor. So kannte ich Irma nicht. Ich war der Meinung, dass sie in den letzten 24 Stunden eine günstigere Partie gemacht haben muss, als es mit mir der Fall gewesen wäre. Nur so konnte ich mir ihren Sinneswandel erklären. Im Übrigen verschob sich meine Berlinfahrt höchstens um acht bis neun Tage und darin sah ich für Irma keinen Grund, vor mir zu kapitulieren. Am liebsten hätte ich gegen ihre Tür getreten. Ich tröstete mich jedoch damit, dass sie als Frau nicht unbedingt der Renner war. Aus ihrer Wohnung quoll Zigarettenrauch. Möglicherweise hatte sie Besuch, der rauchte. Ursprünglich wollte Irma mit diesem Laster brechen. Ich tröstete mich damit, dass sie es nicht geschafft hat. Und weil mich wieder der dumpfe Schmerz in der linken Seite plagte, ließ ich gedanklich von ihr ab. 

Molotow-Cocktails sind ungenießbar



Ich bin während des Neuerwerbs eines PKW auf einen Opel-Kadett Karavan umgestiegen. Erstens war dieses Fahrzeug sehr preiswert und zweitens konnte ich damit sogar einen Schreibsekretär transportieren. Nachteilig waren natürlich die sechzig Pferdestärken unter der Motorhaube, die mein Gefährt ziemlich lahm machten. Erst nach ca. fünf Minuten Fahrt erreichte man damit um die einhundertsechzig Stundenkilometer. Immerhin – im Notfall konnte ich darin in ausgestreckter Lage übernachten! Das war so aber nicht vorgesehen, denn Hasan bot mir Logis in seinem Kreuzberger Wohndomizil an. Allerdings war dieses Mal ein ganz brutaler Nachtflohmarkt angesagt. Für mich waren Nachtschichten schon früher der blanke Wahnsinn. Vielleicht sollte ich einen Nachtflohmarkt auch nicht mit einer Nachtschicht vergleichen, in der man produktive Arbeit zu leisten hatte. Wie geplant – ich startete also Sonnabend früh gegen Acht, um meine Reise nach Berlin anzutreten – ohne Irma! Alles was an Kleinkram während meines Unfalls unbeschädigt blieb, nahm ich natürlich mit. Als ich in Kreuzberg eintraf, wurde mir ein jubelnder Empfang bereitet. Dabei ging es nicht etwa nur um meine Person, sondern mehr um die noch fehlende Arbeitskraft für das Verladen und Abtransportieren notwendigen Flohmarktinventars. Wir luden eine Unmenge Tapeziertafeln und Tische auf einen LKW. Dann folgten Mikrowellen und Kaffeemaschinen, sowie Besteck und Geschirr. Anschließend donnerten wir rüber nach Neukölln und entluden den LKW. Für solche nächtlichen Unternehmen diente eine Großmarkthalle, die sonst ungenutzt war. Gegen Mittag waren alle Vorbereitungen für den Verkauf abgeschlossen. Hasan lud mich danach zum Mittagessen ein. Es gab tatsächlich auch das so genannte Izgara-Köfte, also die Hackfleischbällchen mit Kartoffeln und Tomatensoße. In diese Tomatensoße schmiss Hasans Frau mindestens einen Pfefferoni und ließ das Ganze ziehen. Anschließend gab es eine Art Pflaumenwein, den ich wegen eventueller Verkehrskontrollen sicherheitshalber ablehnte. Hasan meinte, man müsse nur zügig durch den Straßenverkehr rollen, um wegen zu vorsichtiger Fahrweise nicht aufzufallen. Darin lag irgendwie Logik, denn unser übernächster Nachbar Leichsenring wurde wegen übertriebener Fahrakkuratesse aus dem Leipziger Stadtverkehr gegriffen. Es stellte sich heraus, dass er nicht mehr in der Lage war, einen Schritt vor den anderen zu setzten. Komisch, mit seinem PKW fand er sich im Stadtverkehr noch einigermaßen zurecht. Jedenfalls blieb ich dabei, keinen Schluck dieses Gesöffes zu mir zu nehmen, vor allem deshalb, weil mir mein letztes PKW-Desaster immer noch im Kopf rumorte.

Der Flohmarktbetrieb lief schon gegen Abend auf Hochtouren. Einer meiner Tapeziertische war schon abgeräumt. Besonderes Augenmerk legten die Kunden auf meine Bierkruggalerie aus Steinzeug und Glas. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie ich mich die Nacht hindurch über Wasser halten sollte, nicht wegen der Kondition die man ja durchweg benötigte, sondern wegen der Ware, die zusehends knapper und knapper wurde. Das Geschäft lief eben gut. Gott sei Dank hatte ich einige hochwertigere Artikel »am Mann« von denen man sagen könnte, es seien Kunstgegenstände. Mit schnellem Geld war da nichts. Ab 19 Uhr fühlte ich mich auf dem Markt wie in einem Ameisenhaufen – eine Kundenlawine hatte sich breitgemacht. Sie bestand mehr aus neugierigen Gaffern und weniger aus Käufern. Aus diesem Grund florierte das Geschäft in zunehmendem Maße schlechter. Man hätte aus dem Nachtflohmarkt durchaus einen »Spät am Abend-Flohmarkt« zaubern können, aber vorprogrammiert war eben die Zeit bis fünf Uhr morgens. Für diese Zeit war auch die Standgebühr entrichtet. Als stille Reserve kramte ich einige Einzelteile Meissner Porzellans aus der Verpackung und stellte einige schöne Böhmische Gläser dazwischen. Schon war meine kleine, mobile Galerie ein guter Blickfang. Peu á peu machten sich Interessenten breit, aber nur weil ich in preislicher Hinsicht für jedes einzelne Stück Konzession machte. Ich hatte dabei natürlich Nervenstärke zu beweisen. Trotz meines Verbotsplakates -BITTE NICHTS BERÜHREN!-, grapschten die Kunden jedes Stück an und drehten es um die eigen Achse. Dabei hatte ich große Ängste davor, dass dem einen oder anderen Kunden ein Teil aus den Fingern gleiten könnte. Alteingesessene Händler etablierten sich eben professionell mit Ladeneinrichtungen, wie z.B. Vitrinen und ähnlichem Inventar auf den Flohmärkten und beugten somit auch der Gefahr des Diebstahls vor. Bis gegen 23.00 Uhr abends waren die meisten Artikel verkauft. Danach begann eine dreieinhalbstündige Ruhepause. Während dieser Zeit schlichen gähnende Gestalten zwischen den Flohmarkttischen herum. Auch ich schlief, auf meinem Stuhl sitzend, immer wieder ein. Während dieser Kurzschlafphasen vermutete ich ständig, dass mir jemand in die Tasche grapschen wollte. Einmal bin ich aufgeschreckt worden und beinahe vom Stuhl gefallen. Um wach zu bleiben, füllte ich mir einen Pott starken Kaffees ein. Gegen 2.30 Uhr morgens aßen wir Abendbrot – so jedenfalls nannte es Hasans Frau, die wieder ihre Fritteuse kontrollierte und dann Pommes in das siedende Fett schüttete. Dazu gab es die geschmorten Hackfleischbällchen als Rest vom Mittag, einschließlich der Tomatensoße. Alles war noch reichlich vorhanden. Plötzlich war in nächster Umgebung ein Rumsen und Rattern zu vernehmen, als hätten wir Silvester. Dieses Geräusch wurde von lauter und lauter werdendem Gegröle begleitet. Neben mir stand ein Händler aus Wittenberg, der beunruhigt dreinschaute. »Es hat vor vier Wochen eine Straßenschlacht mit der Polente gegeben!«, informierte er mich. »Aber wir sind doch unpolitisch!«, habe ich geantwortet. »Zum Schluss wurde alles niedergewalzt, was noch nicht lag – unabhängig von der Gesinnung!«, entgegnete der Wittenberger. Von weitem hörte man jetzt ein Martinshorn. Das Flimmern des Blaulichtes war am Abendhimmel deutlich zu erkennen. Das Schreien und Grölen kam näher und näher, ebenso das Gerumse und Geratter. Hasan und seine Leute horchten auf. Sie begannen plötzlich mit dem Abräumen der Waren von den Tischen und forderten auch mich auf, das Gleiche zu tun, denn es sei doch schade, wenn alles demoliert würde. Auch der Wittenberger ramschte all sein Utensil zusammen und stopfte es in eine Reisetasche. »Die Luft brennt wieder mal!«, rief Hasan. Eine Minute später platzierte sich von außen eine vermummte Gestalt mit einer Kette bewaffnet in der etwa dreißig Meter von uns entfernten Schlupftür des Stahltores. »Der ist noch so gut wie ungefährlich, wartet auf Verstärkung!«, rief mir Hasan zu und zeigte auf den Herrn mit Vermummung und Kette. Ich war der Meinung, dass Hasan ihn kannte. Von insgesamt einhundertfünfzig Flohmarktständen waren dreißig von Hasans Leuten besetzt und der Einunddreißigste gehörte mir. Ich begann also meine bessere Ware akkurat in Zeitung zu verpacken. Für den Rest war alles zu spät. Inzwischen drängten sich fünf Vermummte durch die Schlupftür und versuchten jetzt, das Haupttor zu entriegeln. Somit verbesserten sie natürlich ihre Angriffsstrategie bei weitem. Die Hälfte dieser Leute war mit Baseballschlägern bewaffnet. In meiner Naivität glaubte ich, sie hätten sich verirrt. Dann war es heraus: Unsere Markstände waren von Hasans Feinden, bzw. einer Gang von etwa zwanzig Leuten umgeben. Sie standen einer personell doppelten, aber unbewaffneten Übermacht gegenüber. Fünf Meter von mir entfernt glotzte mich einer dieser Leute an. In der rechten Hand hielt er eine Kette, die nach meinem dafürhalten zu kurz war, um mich oder meinen Tapeziertisch zu erreichen. Ich sah die Augen desjenigen deutlich hinter den stoffenen Gucklöchern leuchten. Ich erhob die rechte Hand zum Gruß – ich grüßte also, weil ich der Meinung war, es gehörte sich eben. Natürlich wurde meine Geste nicht erwidert. Ich verstand die Welt nicht mehr, war ich doch ein unbescholtener und armseliger Flohmarkter, der von gestern zu heute ein wenig mehr als das Salz in die Suppe verdient hatte. Außerdem rechnete ich die Nachtstunden nicht mit, in denen ich mir die Beine in den Hintern stand und nicht die Stunden Fahrt über glitschnasse Bundesstraßen und Autobahnen ins schöne Kreuzberg. Der Typ mit der Kette rückte auf. Ich war der Meinung, es geschah in Kettenlänge zu mir und meinem Tisch. Ich versuchte schnell den letzten Rest Porzellan und Glas vom Tisch zu räumen, als der Kettenakrobat sein Werkzeug mit äußerster Kraft in meine Richtung schwang. Dabei verfehlte er meine Tischkante nur knapp. Er startete seine Attacke von neuem. Durch seine anfängliche Kraftanstrengung hatte sich der Randalierer wohl verausgabt. Er war ein Hänfling und fühlte sich wohl nur in der Masse stark. Er schleuderte die Kette nun mit verminderter Kraft erneut zu mir rüber. Ich sah das Kettenende auf mich zu fliegen und bekam es zu fassen. Da sich mein Widersacher an der Kette festhielt, gelang es mir, ihn in meine Richtung zu ziehen. Wenn es mir gelänge, ihn bis in Armlänge an mich heran zu bekommen, würde ich ihm ins Gesicht schlagen. Es gelang mir allerdings nicht, denn der Typ lies die Kette los und wich mehrere Schritte zurück. Dabei sah er sich hilfesuchend nach seinen Mitstreitern um, die natürlich sofort präsent waren. Nun stand ich fünf Leuten gegenüber, in den Händen das andere Ende der Kette. Für Außenstehende erweckte ich den Eindruck, als sei ich ein Mitglied dieser Gang. Hasan kam mir mit einigen seiner Leute zu Hilfe. Sie waren mit Besen und Stöcken bewaffnet und stellten mit dieser Ausrüstung natürlich keine Streitmacht dar, allerdings waren sie mit mir in personeller Hinsicht überlegen. Schon krachte mein Tapeziertisch in sich zusammen, weil sich einer der Randalierer auf ihn warf. Meine restlichen Habseligkeiten, bestehend aus verschiedenen Markenporzellanen und altem Glas, lagen zerschmettert auf dem Hallenfußboden. Das Motiv des zerstörerischen Überfalls war mir völlig unklar. Zunächst war es eine Schlacht gegen das Flohmarktinventar. Dann entwickelte sich daraus ein Krieg, den Hasans Landsleute gegen ihn selbst vom Zaun brachen und ich war mitten drin! Welche Zwistigkeiten da ausgestritten werden sollten, habe ich nie erfahren. Inzwischen eskalierte die Gewalt. Die Vermummten schlugen mit Baseballschlägern auf die Stände der türkischen Flohmarkter ein und erwischten aus Versehen auch Tische völlig unbeteiligter Händler aus Sachsen und Thüringen. Jetzt verteidigten alle Händler ihre Warenstände – die Türken hatten mit den Sachsen und Thüringern einen Komplott geschmiedet. Im Ergebnis dessen standen fünfundzwanzig Randalierer etwa fünfzig Flohmarkthändlern gegenüber. Dabei ging fast das gesamte Marktinventar zu Bruch. Die Flohmarkter schlugen mit allem, was sie in die Hand bekamen auf die Randalierer ein. Inzwischen hatte ich meinen Kettenakrobaten an die Kandare bekommen und schleuderte ihn mit aller Kraft gegen die Hallenwand. Danach ging er zu Boden, aber kurz darauf war er schon wieder auf den Beinen. Ich riss ihm die Vermummung vom Gesicht – schwarzgelocktes Haar rollte zur Erde – er war eine Sie. »Gaffst’n so?!«, berlinerte die junge Türkin und mühte sich redlich, mir eine rein zu hauen. Dabei hatte sie beinahe das Gleichgewicht verloren. Als ich ihr unter die Arme greifen wollte, wehrte sie ab. Ich versuchte, hinter den Grund dieser Gewaltoffensive zu kommen. Die Türkin steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen. Ich glaubte erst, sie wollte mir Rede und Antwort stehen. Was durch ihre Zähne zischte klang türkisch, dann aber sprach sie deutsch und gab mir zu verstehen, dass ganz Kreuzberg Rochus auf Abdullah hätte. Dann meinte sie, ich sei als Unbeteiligter einfach nur vom Pech verfolgt worden und ich sollte doch verduften, bevor es zu spät sei. Inzwischen war das Stahltor der Fabrikhalle entriegelt, doch die Händler kreisten die Randalierer ein, drängten sie vom Ausgang weg und schlugen sie windelweich. Von außen ins Halleninnere bewegte sich plötzlich ein Jeep, der mit vier Leuten besetzt war. Drei von ihnen sprangen vom Fahrzeug und warfen Brandflaschen gegen die innere Hallenwand, an der noch über fünfzig Stände gruppiert waren. Diese Wurfgeschosse waren so genannte Molotow-Cocktails, wohl nicht wie üblich präpariert mit Phosphor und Benzin, sondern mit einer langsam brennenden Flüssigkeit, die nach Terpentin stank und mittels Zünder in Brand gesetzt wurde. Sie rann von den Wänden, dann brannte sie plötzlich und ergoss sich unter die Marktstände. Alles was brennbar war, brannte. Die Händler ließen jetzt von den Angreifern ab und versuchten die Feuer zu löschen. Das misslang, denn die brennende Flüssigkeit hatte sich auf dem Hallenboden ausgebreitet. Feuerlöscher wurden von den Wänden gerissen, aber sie konnten gegen das Flammeninferno nur wenig ausrichten. Hassans Bretterverschlag mit Dönerspieß und Tresen brannte lichterloh, doch wichtiges Inventar hatte er in letzter Minute gerettet. Ich selbst hatte mein Bargeld am Mann. Glücklicherweise hatte ich mehr als zwei Drittel meiner Ware noch vor dem Überfall verkauft. Die Fabrikhalle war von dichtem Rauch durchdrungen. Meine Reisetasche mit dem restlichen Kleinkram habe ich nicht wiedergefunden. Mich schmerzte der Verlust der so mühevoll zusammengetragenen Einzelteile Thüringer und Meissner Porzellans. Mit großer Mühe tastete ich mich zum Hallenausgang. Dabei orientierte ich mich nach dem kühlen Luftzug, der nach innen strömte. Die Rangeleien gingen auf dem Hallenvorplatz weiter. Inzwischen war eine Hundertschaft Polizei angerückt, fast zeitgleich war die Feuerwehr präsent. Als die Feuerwehrleute die Schlauchhaspeln an den Tanklöschfahrzeugen klarmachten, um zum Löschangriff zu stürmen, versuchten die Randalierer, auch sie zu attackieren. Die Feuerwehrleute ließen Brand Brand sein und richteten ihre Strahlrohre mit großer Wirkung gegen die Angreifer.

Die Alarmierung von Polizei und Feuerwehr erfolgte viel zu spät. Ich hatte die Nase gestrichen voll. Rauch biss im Hals und Husten quälte mich. Ich hatte nichts Eiligeres zu tun, als mich in meinen PKW zu setzen und abzudampfen, als zwei Baseballschläger von außen durch die Windschutzscheibe krachten. Glassplitter schossen in mein Gesicht. Ich kannte diesen stechenden Schmerz von meinem Autounfall her, aber dieses Mal war es nicht ganz so schlimm. 

Die beiden Übeltäter liefen der Polente förmlich in die Arme. Die im Abseits stehende grüne Minna, die für deren Abtransport bestimmt war, ging in Flammen auf – die brennende Flüssigkeit einer Brandflasche deckte das Fahrzeug vollkommen zu. Kurz danach brannten auch die Reifen des Polizeifahrzeuges. Es zischte und krachte. Die Polizisten ließen von ihren Gefangenen trotzdem nicht ab. Sie drückten sie zu Boden und rissen ihnen die Vertarnungen vom Haupt. Die Feuerwehr brachte inzwischen den Hallenbrand unter Kontrolle. Einige Rettungswagen waren vor Ort und Sanitäter brachten Verletzte in ihre Obhut. Dann war die Reihe an mir. Letzten Endes wehrte ich ab, obwohl ich an einer Rauchvergiftung litt. Dann versuchte ich, Hasan aufzuspüren – vergebens! Wenigstens gelang es mir vor Ort, eine Schadensmeldung betreffs meiner demolierten Windschutzscheibe bei der Polente los zu werden, dann begab ich mich gegen den Widerstand von Polizei und Feuerwehr in die von Rauch und Wasserdampf durchsetzte Markthalle. Da fand ich Hasan beim Aufräumen zwischen seinem verkohlten Flohmarktgerümpel. »Unkraut vergeht nicht!«, meinte er. Sein Gesicht war schwarz wie das eines Negers. Seine weißen Zähne blitzten und die Augen leuchteten. »Denen haben wir es gegeben!«, meinte er. Sein Gesicht hatte einige Schrammen abbekommen. Auf Grund einer Augenbrauenverletzung und der dadurch hervorgerufenen Blutung war Hasan auf einer Seite ziemlich verunstaltet. Ich fragte mich, wer mehr abbekam als er selbst und wem er es gegeben haben will. Hasan hatte sich übrigens mit einem seiner Landsleute, einem Immobilienhai, angelegt. Das Vorkommnis von heute war also die Quittung dafür. Unbeteiligte mussten den Zoff ausbaden. Die meisten Auftragsrandalierer waren verschwunden wie sie kamen – der Effekt des Polizeieinsatzes war gleich Null. Vier oder fünf Verhaftungen sind es wohl geworden und diejenigen, die man der Justiz zuführte, waren halbe Kinder. Hasan sah auf seine Armbanduhr. Das Zifferblatt war vom Rauch geschwärzt, sodass man nicht einmal die Uhrzeiger erkennen konnte. Hasan wischte den Ruß mit dem linken Jackenärmel herunter und erinnerte mich ganz beiläufig daran, dass es heute Morgen gegen Acht Frühstück geben würde. Langsam ebbten die Unruhen ab und inzwischen war es sieben Uhr. Ich stieg ins Auto und fuhr im Radfahrertempo ohne Frontscheibe in die Kreuzberger Gneisenaustraße. Trotzdem trieb mir der Fahrtwind Tränen aus den Augen. Hasan hatte die Scheibenerneuerung meines Opels längst in die Wege geleitet. Mein Ansturm von Begeisterung hielt sich jedoch in Grenzen, weil ich nicht herausbekam, wen er sich da zum Kontrahenten oder besser gesagt, zum Feind machte. Am liebsten hätte ich meinen Kontakt zu Hasan Abdullah abgebrochen, aber der Bandenkrieg zwischen ihm und seinen Widersachern war rein persönlicher Art – soviel habe ich jedenfalls herausbekommen. Letzten Endes war ich froh darüber, dass mein Scheibenproblem ohne Polizei und Versicherung geklärt war. Am späten Nachmittag war meine neue Frontscheibe montiert. Im Anschluss an diesen handwerklichen Eingriff goss der Handwerksmeister zwei Eimer Wasser dagegen – die Scheibe war dicht! Alles geschah auf Kosten Hasans, weil er meinte, er stünde in meiner Schuld. 

Ich düste wieder nach Neukölln zurück, um meiner Reisetasche habhaft zu werden. Als ich die Markthalle betrat, war man gerade dabei, den Hallenfußboden zu reinigen. Draußen auf dem Vorplatz lag meine zerschlissene, halb verkohlte Reisetasche. Darin polterten die Bruchstücke meiner zertrampelten, einst so wertvollen Porzellan- und Glasteile. Um die Werkhalle herum sah es wie nach einem Bombenangriff aus. Das Gebäude innen ähnelte einer Räucherkammer. Da tauchte Hasan wieder auf. Ein breites Pflaster überdeckte seine linke Augenbraue. »In vierzehn Tagen sind wir wieder in Tiergarten – bist mit von der Partie, nicht?«, sagte er und gab mir zu verstehen, dass er sich mit seinem Widersacher und Attentäter gütlich geeinigt habe und sich ein derartiges Vorkommnisse, d.h., einen stinknormalen Flohmarkt zu sabotieren, keinesfalls wiederholen würde. »Wer‘s glaubt, wird selig!«, murmelte ich vor mich hin, doch Hasan hat mein Veto nicht mitbekommen.






 
Ohne Netz und doppelten Boden




So hatte ich künftig mein Leben zu meistern! Ulli Mackenrodt’s Kontakt nach Leipzig riss mehr und mehr ab, auch der Kontakt zu mir. Mit einer weiteren Festanstellung war es erst einmal aus und vorbei. Weil Ulli Mackenrodt in Roswitha Spangenberg total verschossen war, hat er sie aus dem Rotlichtmilieu befreit und sie ins Berliner Alt-Moabit geholt. Dann unternahm er den Versuch, mit ihr eine Lebensgemeinschaft zu gründen. Diese Frau, oder besser gesagt ehemalige Mutter, die ihren Sohn Konrad auf mysteriöse Art und Weise verlor, fand bei Mackenrodt Obdach, Bleibe und Trost. Das Letztere hatte sie eigentlich nicht nötig, denn Roswitha Spangenberg war durch das Milieu geschmiedet, in dem sie sich bewegte, mit dem sie umging – sie war das Übel in sich selbst und für andere. Dass Mackenrodt dieses Individuum aus dem Dreck zog, sprach wiederum für ihn. Frau Spangenberg verkaufte sich für die beste Gefährtin der Welt und versprach, die Mackenrodt’sche Wirtschaft zu führen, den künftigen Hausherrn zu bekochen und natürlich in allen Lebenslagen als echte Freundin an seiner Seite zu stehen. Mackenrodt fiel auf dieses Geschwafel rein. Er warb wieder mal einen Vertreter für die Leipziger Außenstelle an und schleuste ihn ins Geschäft, als seine rechte Hand sozusagen, aber diese rechte Hand war ziemlich linkshändig, mit Verlaub zu sagen! Der neue Mann besaß zwar eine kaufmännische Ausbildung, verstand aber von der Materie oder besser gesagt vom Antiquitätenhandel nichts. Ein weiteres Handikap war, dass er mit den Leipziger Schlitzöhrchen partout nicht zurechtkam. Der in Leipzig etablierte Antiquitäten- und Trödelhandel landete mit Karacho am nächsten Baum – der neue Vertreter war in gewissem Sinn das Ebenbild des verstorbenen Konrad Spangenberg, dessen Mutter, also Roswitha Spangenberg, die Genickbrecherin Ullis wurde. Alles begann harmlos im stinknormalen Alltag. Um so zu tun als ob, steckte sich Rosi wieder mal ihre Haare nach oben, brannte sie sich einen Glimmstängel an und pflaumte sich in einen Sessel. Kurz darauf kam Ulli mit Blumen heim und überreichte sie feierlich unter der Maßgabe, er brauchte nur in bereitgestellte Pantinen zu kriechen und sich an einen gedeckten Tisch zu setzen. Das Abendmahl befand sich natürlich noch im Supermarkt – Ulli musste mit zwei Scheiben Brot Vorlieb nehmen, auf das ranziges Gänseschmalz gestrichen war. Rosi schmiss die Blumen achtlos auf die verschmutzte Küchenspüle und bewaffnete sich großschnäuzig mit Wischeimer, Schrubber und Scheuerlappen. Sie ließ dann doch alles stehen und liegen mit der Begründung, dass sie sich in der neuen Umgebung erst einmal akklimatisieren müsse. Einige Tage später nahm sie sich nun doch vor, Ullis Dreck im häuslichen Gefilde zu bekämpfen. Dabei ist es geblieben und der Dreck blieb wo er war. Ulli Mackenrodt sah über die Allüren seiner Rosi hinweg, denn das jetzige Verhältnis zu ihr war so gut wie brandneu und noch halbwegs interessant. Er verzieh ihr, dass in ihrem Fall neue Besen verdammt schlecht kehrten. Wenn Ulli abends die Klinke der Wohnungstür in die Hand nahm, um sich ins Wohnzimmer zu begeben, war eben ein weibliches Wesen für ihn da und wenn es sich nur auf dem Kanapee räkelte. Der Einkaufsstress war eben derart hoch und Frau Zangenbergs Knochen bedurften erst einmal dringender Ruhe. Und die halbverkohlte Tütensuppe war einfach im Topf geblieben, weil es ihrer Meinung nach an häuslichen Werkzeugen fehlte, sie daraus zu entfernen. Rosi vergaß im Trubel der umfangreichen Hausarbeiten auch, die Gebrauchsanweisung auf der Verpackung zu lesen. Ulli Mackenrodt konnte sich seines bösen Blickes nicht erwehren, sagte aber nichts. Frau Zangenberg nahm es mit der Wahrheit immer sehr genau. Dafür, dass es heute Abend nichts zu essen gab, hatte sie eine rein menschliche Begründung parat. Das bewies sie, indem sie den bereits entsorgten Edelstahltopf einfach aus der Versenkung kramte. Dann fing Ulli doch an zu schimpfen. Daraufhin begann Rosi ein Heulkonzert und bat um Erhöhung des Haushaltsetats. Ulli parierte und steckte seiner neuen Flamme einen Hunderter zu und bearbeitete den Topf mit einem stählernen Topfkratzer. Für den Hunderter kaufte sich Rosi am nächsten Tag ein Fläschel Parfüm von Bogner und ein schickes Damenfeuerzeug aus Walzgolddoublé. Mit dem Geruchsstoff von Bogner überschüttete sie sich, um ihrem neuen Gönner zu beweisen, dass man das Wirtschaftsgeld auch auf moderne Art und Weise anlegen könne und zwar so, dass auch die Umwelt davon profitierte. Vor allem war eine andere Atmosphäre in die vier Mackenrodtwände gekommen. Wieder war der Abend heran. Geplant war eine Brühwürfelsuppe. Um Energie zu sparen, warf Rosi zwei Brühwürfel von Maggi in kaltes Leitungswasser. Damit es auch wirklich Geschmack bekam, verdoppelte sie vorsichtshalber die Menge und vergaß, den Kocher in Gang zu setzten. Als Ulli Mackenrodt gerade an diesem Abend spät heimkam, stand da kaltes Wasser, auf dessen Oberfläche Brühwürfel von Maggi schwammen. Rosi räkelte sich auf dem Sofa herum und rauchte. Außerdem hatte sie einen Schwips, weil sie einen Taschenrutscher von »Jägermeister« geleert hatte. Das war für Ulli zu viel. Er stellte seiner Partnerin anheim, sich eine neue Bleibe zu suchen. Frau Spangenberg war überhaupt der Meinung, dass der Hausherr zusätzlich eine Haushälterin einstellen müsse, um seinen Fraß zu sichern. Ulli zeigte ganz energisch zur Korridortür als Aufforderung für Frau Spangenberg, das Revier zu räumen. Jetzt schrie Rosi aus Leibeskräften und stampfte mit den Füßen wie ein unartiges Kind. Tränen rannen ihr übers Gesicht und vermischten sich mit schwarzer Wimperntusche und Schminke. Dann hörte sie plötzlich auf zu heulen und kicherte laut, als hätte sie den Verstand verloren. Dabei zeigte sie auf Ullis Bauch und fand, dass der Besitzer dessen eine dämliche Figur abgeben würde, na und sonst … Schon hatte Rosi die erste Ohrfeige im Gesicht. Jetzt fing Ulli beinahe an zu flennen, weil ihm sein Jähzorn einer Frau gegenüber unentschuldbar vorkam. So ging es tagein und tagaus. Wenn Mackenrodt die Spangenberg aus dem Haus schmiss, war sie hintenrum wieder drin. Wie ich von Hasan Abdullah erfuhr, ist es Ulli Mackenrodt nie gelungen, die Spangenberg zu bezwingen oder sie gar los zu werden – sie hatte ihm total den Kopf verdreht. Das Verhältnis zu dieser Person zu brechen, gelang ihm nicht, weil Mitleid siegte. Manchmal hatte ich doch ein wenig Hoffnung, dass sich Ulli wieder in Leipzig etablieren würde, aber es geschah nicht. Ich war in seiner Firma zwar mein eigener Herr, doch meist war ich mehr auf mich allein gestellt, als mir lieb war. Mackenrodt als mein Brötchengeber organisierte die Monatsabläufe für mich doch irgendwie – unter seiner Fuchtel bewegte ich mich halbwegs in gesicherter Existenz, das muss ich zugeben! Natürlich balbierte er mich oft über den Löffel. Aus taktischen Gründen gab ich meist klein bei, weil es im Antiquitätengeschäft immer und irgendwie einen finanziellen Ausgleich gab. Wichtig war natürlich die Krankenversicherung, die Mackenrodt für mich bei einer gesetzlichen Kasse trug, wenn es auch nur die Finanzierung allgemeinen Standards war. Ich habe Ulli jedenfalls nie wieder gesehen. 





»Mer wissen scho, wo ßä herkemma! Se sin aus ‘m Osten, göll?«



Mehr denn je ließ ich mir den Wind um die Nase pfeifen und flohmarktete in Berlin mindestens zwei Mal pro Monat und trieb mich zusätzlich in der Gegend um Hof, Braunschweig und München herum. Um meinen Handel als Hobby zu deklarieren, arbeitete ich inzwischen zu professionell. Außerdem hatte ich keine Lust, mich mit dem Finanzamt anzulegen. Ich fasste also den Entschluss, ein Reisegewerbe zu beantragen, ging zum Gewerbeamt und füllte ein Formular aus. Ich setzte alle gängigen Waren dort hinein und entrichtete meine Gebühr. Daraufhin erhielt ich einen Gewerbeschein, der Ähnlichkeit mit einem Reisepass besaß. Nun machte ich mich publik, indem ich in mehreren Tageszeitungen inserierte. Dabei gab ich einige Mehrfachschaltungen in den z. Zt. noch existierenden Leipziger und Hallenser Stadtanzeigern in Auftrag. Besonderen Erfolg beim Inserieren hatte ich jedoch nie. Der erste Anrufer gedachte mich nach Hof an der Saale zu locken. Dazu fehlte mir natürlich auf Grund der Entfernung der Antrieb. Eine Frauenstimme am anderen Ende der Strippe informierte mich auf Bayrisch, dass für die Teilauflösung eines Haushaltes Eile geboten sei. »Hier is Holzenbecher am Dellefon! Wenn’s Ihnen nix ausmacht – komm’s doch emol nach Hof, göll?!« Anfangs fragte ich mich, um welches Hof es sich handeln würde, weil es 59 Hofs gab. Natürlich fiel dann bei mir der Groschen, als ich den bayrischen Dialekt vernahm. Ich dachte dabei erst einmal an das Hof in Franken und lag richtig. »Sagen Sie, Frau Holzbecher, um welche Gegenstände handelt es sich bei dieser Teilauflösung?« »Holzenbecher, Holzenbecher!«, plärrte es am anderen Ende der Leitung. Die Teilnehmerin gab mir zu verstehen, dass sie den wichtigsten Familiennamen der Welt trüge und wiederholte den ,Holzenbecher‘ noch einige Male. Im Nu waren fünf Minuten herum und das Unwesentlichste erörtert. »Was soll’s!«, dachte ich mir, schließlich war ich ja nicht der Anrufer. Dann erkundigte ich mich nach der genauen Adresse. »Also, mer wohnen nicht ßo direkt in Hof!«, gab mir die Dame zu verstehen. Dann trat eine längere Pause ein. Ich nahm an, die Teilnehmerin hätte kapituliert. »Halloo!«, rief ich, »Wie erreiche ich Sie?« »Jaa, ße mössen sich noch e por Killometer in Richtung Süden bewegen, also ... dör Ort heißt Oberkotzau! Kennen ße dös?« Die Anruferin schämte sich wohl des Ortsnamens wegen. Ich fragte noch einmal nach Straße und Hausnummer. »ße bewegen sich in die Hofer Straße!«, bekam ich zur Antwort. »Endlich!«, dachte ich und erkundigte mich noch einmal nach den Dingen, die da wohl zum Verkauf stünden. »Alßo, mer homm echtes Porzellan, wissen ße? Un donn kemmer Ihn’ noch e Bissl wos onneres onbieten!« Ich fragte, worum es sich da wohl handeln würde. Anscheinend begriff die Frau aus Bayern nicht recht, worauf es ankam. Insgesamt hätte ich um die vierhundertfünfzig Kilometer zurück zu legen. »Ach ßo, mer hom e wos on Ölgemälden, owwer die wollmer beholten!« »Ach du grüne Neune!«, dachte ich, »unter diesen Umständen kann ich diese Reise nie und nimmer antreten!« Wiederum plagte mich die Neugier und hätte diesen Haushalt liebend gern inspiziert. »Meine Dame!«, sagte ich, »auf Grund der Entfernung benötige ich schon nähere Angaben zu Ihren Haushaltsgegenständen, denn wie Sie Wissen ... »Ach geh!«, plärrte es zurück, Se sin jo nich groad geschäftstichtig! Also, wenn Se mich scho’ onrufen, doa wärs doch in Ihrm Intresse, doss ße mit Ihren Dellefongebihrn nich zu hoch kemma! Ich hoab Ihn’ olles gesoggt!« Da hatte diese komische Person doch tatsächlich vergessen, dass sie die Anruferin war. Nun machte ich mir einen Jux aus dem Gespräch und nannte wahnsinnig hohe Preise für Dinge, die ich nie gesehen hatte oder die in meinen Vorstellungen mit großer Wahrscheinlichkeit in jedem Haushalt existierten. Jetzt biss die Fernsprechteilnehmerin an und spielte vermutlich mit dem Gedanken, sich nun doch von einigen ihrer Bilder zu trennen. Dabei wurde sie zusehends freundlicher. Dann kam ich auf eventuell vorhandene Signaturen zurück und entlockte der Dame höchst unwichtige Angaben. »Kruzitürken noch emol, mer homm Ihn’ doch oalles gesoggt!«, schnauzte eine Männerstimme durch die Leitung – vermutlich war es die des Oberhauptes der Familie. »Word’n ße mol! Wos zohl’n ße denn für’n Büld?«, fragte dieser Herr jetzt, nachdem er seiner besseren Hälfte den Telefonhörer entriss. Mein Gehirn arbeitete fieberhaft an der Beantwortung dieser Frage. »Es soan schöne Bilder, wissen’s?! Hoammer geörbt von unsen Vorfohrn und donn sin se ooch teuer!« Wieder trat eine Pause ein. »Owwer Se missen doch wissen, wos so Bilder kosten wirdn!« »Mein Herr, schön wärs, wenn Sie den Namen des Malers auf der Leinwand ablesen, dann könnte ich ... »‘S sin olles berihmte Moler, unse Vorfoahrn hom koan Dreck gekooft!« In der Stimme des Gesprächsteilnehmers machte sich jetzt Entrüstung breit. »Woher wissen Sie das so genau?«, fragte ich und erschrak vor mir selbst. Möglicherweise hat Holzenbecher meine Provokation nicht mitbekommen und rasselte wie auswendig gelernt, die ganze Ahnentafel der Familie herunter. »Mer wissen scho, wo ßä herkemma –

Se sin aus ‘m Osten, göll?«, fragte Holzenbecher, um mich zu provozieren. »Kennen Sie Leipzig?«, war meine Gegenfrage. Jetzt trat schon wieder eine Pause ein. Holzenbecher hatte mit Sicherheit vergessen, dass er dieses Gespräch auf eigene Kosten führte und versuchte, ebenso wie ich, das Gespräch weiter in die Länge zu ziehen. Um sich auf meine Kosten aus der Affäre zu ziehen, klärte er mich darüber auf, dass es bei Leipzig eine Völkerschlacht gegeben haben muss. »Wissen Sie’s genau?«, fragte ich. Das Manko bei Holzenbecher war, das diese Schlacht für ihn erst 1913 stattfand. Inzwischen waren fünfundvierzig Telefonminuten draufgegangen und nichts Konkretes besprochen. In der weiteren Vorstellung, ich hätte in Hof angerufen, zog Holzenbecher das Telefonat noch um eine Ewigkeit in die Länge. Zum Schluss dauerte unsere Konversation weit über eine Stunde. »Also, in Ihrm Intresse – kumm ‘S mol zum Obschluss, ober ‘s sin joa Ihre Tellefongebihrn!« Jetzt riss mir der Geduldsfaden. »Sie müssen doch wissen was Sie woll’n, verdammt noch mal! Übrigens bin ich angerufen worden! Wenn Sie sich entschieden haben, dann können Sie sich gern wieder melden!« Am anderen Ende der Strippe hörte ich ein unverständliches Geschimpfe auf »Bayrischplatt«, dann knackte es im Hörer und das Gespräch war zu Ende. Dieses Telefonat war dennoch ein gutes Geschäft , weil es viel billiger war, als vierhundert km auf der Landstraße sinnlos herunterzuschrubben. 






 
Frei wie ein Vogel in der Luft



Irgendwann fasste ich den Entschluss, in Leipzig-Mitte ein kleines Lädchen zu mieten. Währenddessen ich um ein halbwegs günstiges Mietverhältnis warb, scheiterte ich am Mietwucher in der Stadt und natürlich auch an meiner Ungeduld. Viel zu voreilig inserierte ich nach einer Verkäuferin, die nach Möglichkeit nicht zu jung war. Es meldete sich allerlei junges Gemüse, doch dann hatte ich Glück: Eines Abends klingelte bei mir das Telefon. »Ja, bitte?!«, mehr gab ich nicht von mir. Inzwischen hatte ich meine Telefonnummer ändern lassen. Eine Dame rief an, um mir mitzuteilen, dass sie an meinem Angebot interessiert sei. »Und, gibst einen Namen?«, fragte ich barsch, außerdem kam mir die Stimme bekannt vor. »Um Gottes Willen, mein Name ist Kaminski, Kaminski – Tschuldigung!« Ich war sprachlos, obwohl ich diesen Zustand nie kannte. »So ganz nebenbei, ich hab ‘nen interessanten Schreibsekretär anzubieten, ‘n Erbstück sozusagen. Die Dame am anderen Ende der Strippe klang feiner als früher. »Wenn Se sich den anschauen wolln?«, fragte Irma jetzt. Möglicherweise hatte sie vor, sich bei mir oder bei ihrem künftigen Brötchengeber, einzukaufen. Ich fand, dass dies ein guter Zug war und gedachte, anzubeißen. Es war abends zwanzig Uhr. »Und wann schlagen Sie vor?«, war meine Frage. »Och, wenn Se wolln, sofort!«, war die Antwort. Im Hintergrund vernahm ich leise Musik. Dann ließ ich die Katze aus dem Sack und gab zu verstehen, dass im Moment keine Festanstellung möglich sei. Jetzt trat eine längere Pause ein. »Wenn Sie mir Ihre Telefonnummer geben würden – also ich melde mich bestimmt! Wissen Sie heute Abend … also ich rufe zurück, gleich in den nächsten Tagen!«, entgegnete ich. Dabei ist es geblieben. 



Ein Jahr verging. Hin und wieder dachte ich an Irma und grübelte darüber nach, ob sie solo geblieben war oder nicht – ich hätte es liebend gern erforscht! Wenige Tage darauf stand Irma tatsächlich vor meiner Tür, wie aus heiterem Himmel. Zu meinem Erstaunen setzte sie mich davon in Kenntnis, dass sie ungebunden geblieben war. »Ich komm ungelegen, klar!«, mehr sagte Irma nicht. Sie schien ganz sie selbst zu sein und nicht mehr so zickig wie früher. »Hab seit längerem ‘nen guten Job!«, sagte sie, dann bewegte sie sich zum Ausgang. »Und ich bin ‚fliegender Händler’ geblieben«, sagte ich, »zzt. als Pendler zwischen Leipzig, Berlin und München, trotz aller Unbequemlichkeiten! Außerdem bin ich ganz auf mich allein gestellt, ohne Netz und doppelten Boden. Mackenrodt hat sich ja damals wieder nach Berlin abgesetzt, aber ich komme einigermaßen zurecht! Na ja, aber die Freiheit – sie bedeutete mir schon viel, denn ich bin frei wie ein Vogel in der Luft! Am kommenden Wochenende habe ich sogar einen wichtigen Termin in Innsbruck zu erledigen.« Das entsprach natürlich der Wahrheit. Außerdem fuhr ich einmal im Monat dorthin, weil sich ein Händler besonders für bestimmte Kategorien Altglas interessierte. Natürlich wollte ich Irma auch imponieren – zugegeben! Sie blieb an der Haustür stehen und sah mich an. Vielleicht bedauerte sie mich wegen meines so unbequemen Jobs. Dann legte sie die rechte Hand auf die Türklinke – es hatte den Anschein, als wollte sie gehen. »Bloß das nicht!«, sagte ich mir. »Wenn du Hilfe brauchst, dann … also …«

Sie hat ihren Satz nicht zu Ende gesprochen, aber ich war froh, dass sie den Anfang gemacht hat! »Nimmst du mich mit?«, fragte sie. Sie ließ die Türklinke los, kam ein paar Schritte auf mich zu und sagte nichts – ich wusste, dass es der Anfang für eine schöne Zeit war!

 

***
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